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Zusammenfassung

Ziel dieses Diskussionspapieres ist es, ein Indikatoren-Set zusammenzustellen, das im
Rahmen einer routineméfBigen Evaluation der hausarztzentrierten Versorgung (HzV) ein-
gesetzt werden kann. Dieses Indikatoren-Set soll im Sinne eines Vertrags-Monitorings
die Prozess-, Ergebnis- und Wirtschaftlichkeits-Ziele der HzV moglichst umfassend abbil-
den. Ein Fokus liegt auf Indikatoren der Prozess- und Ergebnisqualitit, die beleuchten,
ob fiir Versicherte in der HzV de facto eine qualitativ bessere Behandlung erzielt wird
als in der Standardversorgung. Um routineméflige Replizierbarkeit, hohe Reliabilitdt so-
wie Praktikabilitdt zu gewéhrleisten, konzentriert sich die Darstellung auf Indikatoren,
die ohne zusétzlichen Erhebungsaufwand aus Krankenkassenroutinedaten ableitbar sind.
Die praktische Umsetzbarkeit wird zusétzlich auf Basis bisher nicht aufbereiteter Rou-
tinedaten einer gesetzlichen Krankenkasse tiberpriift. Valide Ergebnisse in zukiinftigen
Evaluationen setzen voraus, dass die dargestellten Indikatoren nicht getrennt von den

Untersuchungspopulationen und -methoden gesehen werden.
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1 Einleitung

Die Vertrége zur hausarztzentrierten Versorgung (HzV) sorgen immer wieder fiir Schlagzeilen.
»Otreit um Hausarztvertrag® (Siiddeutsche Zeitung, 12.4.2015), ,Bei Hausarztvertragen klaf-
fen Anspruch und Wirklichkeit auseinander* (Mitteldeutsche Zeitung, 11.5.2015) ,,Hausarzt-
vertriige lohnen sich® (ArzteZeitung, 6.11.2014) oder ,Hausarztzentrierte Versorgung vermei-
det 4.500 Klinikaufenthalte* (Deutsche Gesundheitsnachrichten, 19.9.2014) lauten einige der
Schlagzeilen der vergangenen Monate. Nicht zuletzt im Lichte dieser Diskussionen erscheint
es geboten, eine transparente empirische Grundlage zur Bewertung der Versorgungsform zu

schaffen.

Das vorliegende Forschungspapier stellt ein Set moglicher Indikatoren zusammen, die fiir
eine routineméfige Evaluation der HzV herangezogen werden kénnen. Dieses Indikatoren-Set
soll im Sinne eines Vertrags-Monitorings die Prozess-, Ergebnis- und Wirtschaftlichkeits-Ziele
der HzV méglichst umfassend abbilden. Ein Fokus liegt dabei auf Indikatoren der Prozess-
und Ergebnisqualitit. Zentral ist die Frage, inwieweit bei Versicherten im Rahmen der HzV
die Versorgungsqualitit gesteigert werden kann, beziehungsweise inwieweit die Versicherten
de facto bessere Gesundheitsergebnisse erzielen. Aus Praktikabilitatsgriinden beschrankt sich
das Set auf Indikatoren, die ohne weiteren Erhebungsaufwand aus vorliegenden Routinedaten
der Gesetzlichen Krankenversicherung (GKV) ableitbar sind. Ist einmal die Datengrundla-
ge flir die Zusammenfithrung und Auswertung von GKV-Routinedaten geschaffen, kénnen
Evaluationsergebnisse zeitnah und mit relativ geringem Aufwand fortlaufend dokumentiert
werden. Auch fiir Krankenkassen, die bislang nicht auf ihre Routinedaten im Zuge einer Ver-
sorgungsforschung zugreifen, ist die Umsetzung gut realisierbar: Exemplarisch haben wir fiir
das vorliegende Forschungspapier Routinedaten einer gesetzlichen Krankenkasse verwendet,
die bisher nicht fiir die Forschung aufbereitet wurden.! Unsere Priifung der Realisierbarkeit
auf Basis dieser Rohdaten ergab, dass die im abschliefenden Indikatoren-Set aufgefithrten

Indikatoren zeitnah umgesetzt werden kénnen.

Geméf des Gesetzes zur Starkung des Wettbewerbs in der Gesetzlichen Krankenversiche-
rung soll die HzV dazu beitragen, die Strukturen des deutschen Gesundheitswesens zu moder-
nisieren, eine Notwendigkeit, die sich auch angesichts der Herausforderungen einer alternden
Gesellschaft ergibt. Angestrebt wird eine flachendeckende, hochwertige, aber auch langfristig
finanzierbare Gesundheitsversorgung (vgl. BT-Drs. 16/3100, 2006; BT-Drs. 16/7576, 2008).
Diese Ziele sollen in erster Linie durch eine verbesserte Koordinierung der Versorgung so-
wie die Einhaltung wissenschaftlich begriindeter und praxiserprobter Leitlinien und durch
eine wirtschaftliche Verordnung von Leistungen erreicht werden. Kernelement der HzV ist
die sogenannte Lotsenfunktion des Hausarztes?, die grundsitzliche Verpflichtung der Patien-

ten, bei Behandlungsbedarf zuerst einen vertraglich vereinbarten Hausarzt aufzusuchen, der

'Der Datenzugang erfolgte unter hohen Datenschutzauflagen on-site. Die Daten wurden fiir die Evaluati-
onszwecke pseudonymisiert.

2An dieser Stelle sei angemerkt, dass wir aus Lesbarkeitsgriinden das generische Maskulinum fiir die jewei-
lige Gesamtheit der spezifischen Gruppe verwenden. , Arzte“ schliet demnach auch ,Arztinnen“ ein.



iiber die Notwendigkeit weiterer Behandlungen befindet. Zudem formulieren die Vertréage zur
HzV die Anforderung an die teilnehmenden Hausérzte, Qualitdtskriterien hinsichtlich ihrer
Behandlungsweise, ihrer Qualifikation, sowie ihrer Praxisausstattung und Praxisorganisati-
on zu erfiillen. Hinsichtlich der Behandlungsweise sollte insbesondere eine Behandlung nach

evidenzbasierten, praxiserprobten Leitlinien erfolgen (§ 73b Abs. 2 SGB V).

Der Sachverstédndigenrat zur Begutachtung der Entwicklung im Gesundheitswesen for-
derte bereits in seinem Sondergutachten 2012 die Evaluationspflicht fiir innovative Versor-
gungsmodelle und insbesondere eine systematische Evaluation mittels Kontrollgruppendesign
(SVR, 2012). Anlich erhebt der Koalitionsvertrag des Deutschen Bundestages fiir die integrier-
ten und selektiven Versorgungsformen die Forderung nach einem Wirtschaftlichkeitsnachweis
nach jeweils vier Jahren (CDU, CSU, SPD, 2013). Dennoch wurden Evaluationen bestehender
HzV-Modelle in den gesetzlichen Krankenkassen bisher lediglich modellhaft beziehungsweise
fiir einige ausgewéhlte Vertrdge durchgefithrt. Einen einheitlichen Indikatoren-Katalog zur
Evaluation dieser Vertréige gibt es bislang nicht. Vorhandene Evaluationen unterscheiden sich
beziiglich der untersuchten Zielaspekte (zum Beispiel Wirtschaftlichkeit, Inanspruchnahme
von Leistungen, Patientenzufriedenheit), der verwendeten Indikatoren zur Abbildung die-
ser Zielaspekte, sowie der Methoden der Datenerhebung (Befragung von Versicherten und
Leistungserbringern vs. Nutzung von Krankenkassenroutinedaten). Die Vergleichbarkeit der
Ergebnisse ist somit nur in eingeschrinktem Mafle gegeben. Auch sind die Replikation der
FErgebnisse und ihre regelméflige Kontrolle entsprechend der oben genannten Forderungen

teilweise nur mit erheblichem Aufwand mdoglich.

Vor diesem Hintergrund ist es das Ziel des vorliegenden Papiers, ein moglichst umfassen-
des Indikatoren-Set auszuarbeiten, das fiir die routineméfige Evaluation von HzV-Vertragen
geeignet ist.> Dabei gilt, dass durch einzelne Indikatoren jeweils nur ein kleiner Ausschnitt
des Versorgungsgeschehens erfasst werden kann. In eine aussagekriftige Bewertung der Ver-
sorgungsform sollten deshalb moglichst viele Indikatoren einbezogen werden (vgl. Campbell
et al., 2000). Grundsétzlich soll das Indikatoren-Set — ohne die im Folgenden genannten Kri-
terien zu verletzen — das Spektrum der fiir die HzV formulierten Ziele moglichst vollstandig
abdecken und somit eine umfassende Beurteilung dieser Versorgungsform erlauben. Zu die-
sem Zweck erstellt das vorliegende Papier einen Katalog der in bestehenden HzV-Vertragen
vorrangig genannten Ziele und gleicht diesen mit einem aus der bisherigen Literatur zur

Evaluation der HzV abgeleiteten Indikatoren-Set ab.

Aus diesem Abgleich und einer Uberpriifung der praktischen Realisierbarkeit anhand von
GKV-Rohdaten wird ein neues Indikatoren-Set abgeleitet. Das abgeleitete Indikatoren-Set er-
hebt dabei den Anspruch, gingige Anforderungen an (Qualitits-)Indikatoren zur Evaluation
der hauséarztlichen Versorgung zu erfiillen (vgl. Beyer et al., 2011; AQUA, 2009a). Entspre-

3Ein shnliches Anliegen verfolgt die Arbeit von AQUA (2009b), die sich jedoch allgemeiner auf regio-
nale Versorgungsmodelle bezieht. Diese Indikatoren beriicksichtigen wir, insofern sie in bisherigen HzV-
Evaluationen umgesetzt werden konnten (v.a. AQUA, 2013a; Gerlach und Szecsenyi, 2013a; Gerlach und
Szecsenyi, 2014). AQUA (2007) stellt die Entwicklung von Erfolgsindikatoren dar, die der durch das AQUA-
Institut durchgefithrten Evaluation von Modellen der HzV vorausging. Auch fiir diese gilt, dass sie in das finale
Indikatoren-Set unserer Studie einfliefen, insofern die praktische Umsetzbarkeit gegeben ist.



chend der Anforderung an zuverldssige Indikatoren, moglichst evidenzgestiitzt und bewéhrt
zu sein (Indikatorentauglichkeit), basiert es ausschlieBlich auf existierenden, von Experten
entwickelten und in der Praxis angewandten Indikatoren. Dabei werden die aus der Ge-
samtschau bestehender HzV-Evaluationen abgeleiteten Indikatoren um Vorschlége fiir weitere
evidenzbasierte Indikatoren ergénzt, die insbesondere dem Bereich der leitlinienorientierten

Patientenversorgung entstammen.

Um routineméfige Replizierbarkeit und damit eine moglichst hohe Reliabilitéit zu gewéhr-
leisten, werden ausschliefflich solche Indikatoren aufgenommen, die aus Krankenkassenrou-
tinedaten ableitbar sind (vgl. auch AQUA (2009b) zu den Vorteilen dieser Daten).* Dies
impliziert zugleich Praktikabilitdt bzw. gewéhrleistet eine langfristige Umsetzbarkeit. (Wie-
derholte) Umfragen bei Patienten und Leistungstrigern waren im Vergleich mit héherem Er-
hebungsaufwand verbunden, kénnen jedoch auch eine Ergénzung des Evaluationsspektrums

darstellen (vgl. Geyer und Jaunzeme (2014) sowie die Diskussion in Kapitel 5).°

Hinsichtlich der Validitdt muss sichergestellt werden, dass ein Indikator auch wirklich
misst, ,was er messen soll“ (AQUA, 2009a, S. 27). Validitdt impliziert, dass eine Zieler-
reichung im Idealfall ohne systematische Verzerrung messbar sein sollte (vgl. Swart et al.,
2015; AGENS, 2008, Empfehlung 3.3). Entsprechend sind Indikatoren im Kontext der Stu-
dienpopulation, auf die sie angewandt werden, zu sehen. Aus der bisherigen Literatur zur
Evaluation der HzV ist bekannt, dass Versicherte, die fir die HzV-Vertrige optieren, eine
selektive Gruppe darstellen.®. Werden Versicherte in der HzV und in der Standardversorgung
hinsichtlich ihrer Zielerreichung verglichen, so ist zu erwarten, dass auch ohne Wirkungsef-
fekte der HzV in beiden Gruppen unterschiedliche Ergebnisse beobachtet werden. Wenn sich
zum Beispiel an Vorsorgeangeboten interessierte, engagierte, Patienten besonders hiufig in
die HzV selektieren, ist es nicht verwunderlich, wenn diese HzV-Teilnehmer haufiger Préaven-
tionsangebote in Anspruch nehmen als standardversicherte Versicherte. Eine héhere Inan-
spruchnahme von Vorsorgeangeboten wiirde entsprechend kein Ergebnis der HzV darstellen,
sondern vielmehr die Selektion in die HzV abbilden. Die Validitdt moglicher Indikatoren zur
Gesundheitspravention ist in diesem Beispiel wesentlich von dem angewandten Studiendesign
abhéngig. Als addquate Ansédtze dienen Kontrollgruppendesigns, in denen der Eingangsse-
lektion durch geeignete statistische Methoden Rechnung getragen wird (zum Beispiel durch
Matching-Verfahren). Kontrollgruppendesigns, wie sie in vorliegenden HzV-Evaluationen An-
wendung finden, erfordern dabei die Beobachtbarkeit der jeweiligen Indikatoren in Zeitreihe
bzw. sowohl fir HzV-Versicherte als auch fiir Versicherte in der Standardversorgung (vgl.

z.B. Riens et al. (2010) fiir eine Diskussion). Ein selektives Heranziehen von Indikatoren, die

4Geringe Riicklaufquoten bei Patientenbefragungen bergen zudem stets das Risiko nicht ausreichender
oder wenig reprasentativer Datenséatze (vgl. Icks et al., 2010; Geyer und Jaunzeme, 2014). Unter Routinedaten
werden in diesem Kontext Daten verstanden, die die Krankenkassen primér zu Abrechnungszwecken erheben.
Diese werden ihnen in der Regel quartalsweise von den Leistungserbringern tibermittelt und enthalten alle zur
Leistungsabrechnung notwendigen Informationen iiber die Behandlungsfille.

SKrause (2010) geht von Riicklaufquoten bei Patientenbefragungen von etwa 25 % aus.

SHinsichtlich der Selektion legt die bisherige Literatur nahe, dass tendenziell dltere Versicherte und Ver-
sicherte mit hoheren gesundheitlichen Risiken fiir die HzV-Vertrage optieren (vgl. z.B. Freund et al., 2010;
Kiirschner et al., 2011)



lediglich (einmalig) fiir HzV-Versicherte messbar sind, ist hingegen nicht ausreichend. Aus
diesem Grund konzentriert sich das vorliegende Papier in der Literaturzusammenschau auf

Studien mit einem angemessenen statistischen Forschungsdesign.

Entsprechend der genannten Anforderungen gliedert sich dieses Papier wie folgt: In Ka-
pitel 2 werden zunéchst die grundsétzlichen Ziele der HzV, wie sie in den Vertriagen zwischen
den Krankenkassen und den Leistungserbringern beziehungsweise deren Vertretern formu-
liert sind, dargestellt. In Kapitel 3 werden bereits durchgefiihrte Evaluationen deutscher
HzV-Vertrage sowie eine Auswahl an internationalen Studien zu &hnlichen ,,Gatekeeping“-
Systemen in Hinblick auf die in ihnen verwendeten Indikatoren zusammengefasst. Der Fokus
liegt dabei auf Studien, die ein Kontrollgruppendesign verwenden. Die so zusammengestell-
ten Indikatoren werden anschlielend in Kapitel 4 hinsichtlich ihrer praktischen Umsetzbarkeit
mittels Routinedaten iiberpriift. Eine einheitliche Definition der jeweiligen Indikatoren zielt
darauf ab, die Anwendbarkeit und Vergleichbarkeit zukiinftiger Evaluationen zu gewéhrleis-
ten. Kapitel 5 fasst das aus diesen Arbeitsschritten gewonnene Indikatoren-Set zusammen

und stellt es zur Diskussion.

2 Hintergriinde und Ziele der hausarztzentrierten Versorgung

Die HzV wurde am 1. Januar 2004 im Rahmen des GKV-Modernisierungsgesetzes gesetzlich
verankert. Sie ist Teil einer Reihe von gesundheitspolitischen Mafinahmen, die darauf abzie-
len, zum Aufbau eines integrierten Versorgungssystems in Deutschland beizutragen. Ein in-
tegriertes Versorgungssystem zeichnet sich dadurch aus, dass keine strikte Trennung der Ver-
sorgungsbereiche vorliegt, sondern diese vielmehr iiber ihre Grenzen hinweg die Versorgung
der Patienten koordinieren und somit kontinuierliche und optimal aufeinander abgestimmte
Behandlungen von der Primérversorgung bis hin zur Rehabilitation oder Pflege ermoglichen.
Insbesondere vor dem Hintergrund einer fortschreitenden Spezialisierung der modernen Medi-
zin und damit einhergehend einer tendenziell zunehmenden Anzahl von Fachérzten, die an der
Behandlung eines Patienten beteiligt sind, scheint eine Koordinierung und Integration der ein-
zelnen Behandlungsschritte mafigeblich fiir eine hohe Versorgungsqualitét (Gerlinger, 2012).
Die steigende Anzahl élterer, multimorbider Patienten, die mehrere Fachérzte parallel kon-

sultieren, verstirkt die dargelegten Entwicklungen dariiber hinaus.

Waéhrend die HzV von den Krankenkassen zunéchst optional angeboten werden konnte,
sind diese seit einer Gesetzesreform im Zuge der Einfiihrung des GKV-Wettbewerbsstar-
kungsgesetzes im April 2007 dazu verpflichtet, flachendeckend ihren Versicherten die HzV als
Wahltarif anzubieten. Die Teilnahme seitens der Versicherten erfolgt weiterhin auf freiwilliger
Basis (§ 73¢ SGB V, Absatz 1 und 3).

Kernelement der HzV ist zum einen die Verpflichtung der Versicherten, im Fall von Be-
handlungsbedarf stets zuerst einen vertraglich vereinbarten Hausarzt aufzusuchen. Diesem
steht es zu, weitere Behandlungen und eine eventuelle Uberweisung zum Facharzt oder eine

stationdre Einweisung zu veranlassen. Zum anderen stellt die HzV die Anforderung an die



teilnehmenden Hausérzte, bestimmte (Qualitéts-)Kriterien hinsichtlich ihrer Behandlungs-
weise, ihrer Qualifikation, sowie ihrer Praxisausstattung und Praxisorganisation zu erfiillen
(vgl. § 73c SGB V, Absatz 2).

Die konkreten Zielsetzungen der HzV sowie die Mafinahmen, durch die diese Ziele erreicht
werden sollen, lassen sich den Vertrédgen zwischen den jeweiligen Vertragspartnern (i.d.R. der
Krankenkasse, dem Hausérzteverband und den Leistungserbringern) entnehmen. Um ein um-
fassendes Bild der in den Vertragen formulierten Ziele und Mafinahmen zu erhalten, erstellen
wir im Folgenden eine Ubersicht der dokumentierten Zielsetzungen, auf Basis der verbrei-
tetsten Vertriige zur HzV (gemif Versichertenzahlen).” Beriicksichtigt werden Vertriige, die
nach folgenden Kriterien ausgewahlt wurden: a) Vertrige, die von mehr als hunderttausend
Versicherten mit ihren Krankenkassen abgeschlossen wurden sowie b) in Bundeslédndern, in
denen grundsétzlich weniger Versicherte an der HzV teilnehmen: Vertriage, die den gréfiten
Anteil der HzV-Versicherten im jeweiligen Bundesland abdecken. Die Stichprobe enthélt ent-
sprechend die Vertrage der AOK Baden-Wirttemberg ([1], 1,2 Mio. HzV-Versicherte), der
Ersatzkassen Baden-Wiirttemberg ([2], 290 Tsd.), der AOK Bayern ([3], 559 Tsd.), der BKK
Bayern ([4], 266 Tsd.), der Ersatzkassen Bayern ([5], 263 Tsd.), der LKK Bayern ([6], 113
Tsd.), der Ersatzkassen Bremen ([7], 5 Tsd.), der AOK Hessen ([8] 46 Tsd.), der TK Nordrhein
([9], 40 Tsd.), der Vereinigten IKK Westfalen-Lippe ([10], 62 Tsd.) der TK Rhein-land-Pfalz
([11], 2 Tsd.), der IKK classic Sachsen ([12], 4 Tsd.), der AOK Nordost gemeinsam mit der
IKK Brandenburg und Berlin ([13], 2 Tsd.), der TK Schleswig-Holstein ([14], 1 Tsd.) sowie
der TK Hamburg ([15], 17 Tsd.). Die Vertragsrecherche bezieht sich auf die uns im dritten
Quartal 2014 vorliegenden Vertriage.®

Als iibergreifende Ziele der HzV werden in allen Vertrigen einerseits die Verbesserung
der medizinischen Versorgung der Versicherten sowie andererseits die ErschlieSfung von Wirt-
schaftlichkeitsreserven genannt. Um das Erreichen dieser Ziele sicherzustellen, werden dariiber

hinaus préizise Vorgaben und Handlungsrichtlinien fiir die teilnehmenden Arzte aufgefiihrt.

Tabelle 1 gibt einen stilisierten Uberblick iiber diese Vorgaben und Handlungsrichtlinien
und legt dar, zur Erreichung welchen iibergreifenden Ziels die jeweilige Richtlinie primar
beitragen wird.? Hinsichtlich dieser Vorgaben ist zu unterscheiden zwischen solchen, die in
der Regel Voraussetzungen fiir die Teilnahme an der HzV sind (Aspekte zur Ausstattung
der Praxis und zur Qualifikation der Arzte) und solchen, die erst mit der Teilnahme selbst
Wirksamkeit erlangen und sich auf den Prozess der Versorgung beziehen (Koordination und

Verordnungsweise von medizinischen Leistungen, Behandlungspraxis, Serviceleistungen).

Bezug nehmend auf ein gingiges Qualitdtsverstindnis, dem zufolge sich Versorgungs-

"Die Versichertenzahlen haben wir durch eine Datenanfrage beim Hausérzteverband erhalten.

8Die Vertriige zur HzV sind einsehbar unter https://www.hausaerzteverband.de/cms/Hausarztvertracge,
zuletzt abgerufen am 04.11.2015.

9In den Vertrigen zur HzV werden einige weitere Vorgaben genannt, die jedoch hier nicht aufgefiihrt werden,
da sie rein biirokratischer Natur sind und somit nicht zur Erfilllung der Ziele der HzV beitragen konnen. Hierzu
gehoren die Teilnahme an der hauséarztlichen Versorgung gemafl § 73 Abs. la SGB V als Vertragsarzt sowie
die Zulassung, Vertragsarztsitz und Betriebsstétte des Vertragsarztes im Bezirk der jeweiligen kassenrrztlichen
Vereinigung.


https://www.hausaerzteverband.de/cms/Hausarztvertraege.988.0.html

qualitit in die drei Dimensionen der Struktur-, Prozess- und Ergebnisqualitit unterteilen
lasst (Donabedian, 1988), wird deutlich, dass die HzV mit der Lotsenfunktion des Hausarz-
tes unmittelbar auf eine Verédnderung der Prozessqualitit zielt. Durch diese wiederum soll
eine hohere Ergebnisqualitit erreicht werden. Strukturqualitdt hingegen, worauf die Praxis-
ausstattung und die Qualifikation der Arzte abzielen, wird hingegen eher als Voraussetzung
fiir die Teilnahme an der HzV gefordert. Das im Rahmen der vorliegenden Arbeit zu ent-
wickelnde Indikatoren-Set wird entsprechend vornehmlich Indikatoren zur Beurteilung der
Prozess- sowie der Ergebnissteuerung abbilden, wohingegen Indikatoren zur Beurteilung der
Strukturqualitiit keine Be-riicksichtigung finden werden (vgl. auch Beyer et al., 2011). '° Die
Evaluation der HzV fokussiert damit auf die Beantwortung der Frage, inwieweit die Rahmen-

bedingungen der HzV die Prozess- und Ergebnisqualitit beeinflussen.

Tabelle 1: Ziele der hausarztzentrierten Versorgung (HzV) gemifl bestehender

Vertrage

Priméire Zieldimension

Vorgaben/Handlungsrichtlinien

Versorgungs- Wirtschaft- Quelle
laut HzV-Vertrag steuerung/Qualitéat® lichkeit
(8) (P) (E) (K)

Fachliche Qualifikation der Leistungserbringer
Teilnahme an strukturierten Qualitatszirkeln zur Arz- X [1] - [15]
neimitteltherapie
Erfiillung Fortbildungspflicht nach § 95d SGB V: X [1] - [15]

— Qualifikation zur Verordnung von Leistungen

der medizinischen Rehabilitation

— Qualifikation zur Psychosomatik

— Fortbildung zur Geriatrie
Praxisausstattung
Apparative Mindestausstattung (Blutzuckermessge- X [1] - [15]
rat, Blutdruckmessgerdt, EKG, Spirometer mit
FEV1-Bestimmung)
Ausstattung der Praxis mit Vertragssoftware, Inter- X [1] - [15]
net, & zertifiziertem Arztinformationssystem
Behindertengerechter Zugang zur Praxis (bzw. Ge- X 2] - [5], 7],
wahrleistung der Behandlung von Behinderten) [10], [12], [13]
Teilnahme (seitens der Praxis) an strukturierten Be- x X [1] - [15]
handlungsprogrammen (DMP)
Einfiihrung eines indikatorengestiitzten und wissen- X [1] - [15]

schaftlich anerkannten Qualitdtsmanagements

Zielgenaue Leistungssteuerung/Koordination der Versorgung durch den Hausarzt

Beriicksichtigung des Wirtschaftlichkeitsgebots bei X X [1] - [15]
Uberweisungen:

— Fachérzte nur bei Notwendigkeit

— Vermeidung Doppeluntersuchungen

10 Analog spricht die Studie von Beyer et al. (2011) von Indikatoren der Ergebnis- sowie der Prozessqualitit
als ,harteren* Indikatoren als jene der Strukturqualitét, wobei vor allem Indikatoren der Ergebnisqualitéit die
yinteressanten MessgroBen darstellen (ibid., Seite 15).



Vorgaben/Handlungsrichtlinien
laut HzV-Vertrag

Primaiare Zieldimension

Versorgungs- Wirtschaft-
steuerung/Qualitéat® lichkeit

s ®) (B (XK)

Quelle

Gebot ambulant vor stationar:
— Uberpriifung einer mdoglichen Uberweisung
zum Facharzt vor stationdrer Einweisung

— Forderung von ambulanten Operationen

X X

1] - [15]

Sorgfilitge Leistungsdokumentation:

— Sammlung, Dokumentation und Ubermittlung
aller Befunde bei Uberweisungen an Fachiirzte
oder bei stationdren Einweisungen

— Ubergabe patientenrelevanter Informationen
bei Arztwechsel (mit Einverstdndnis des Pa-
tienten)

— Dokumentation und Ubermittlung von Dia-
gnosen gem. § 295 (1) S. 2 SGB V und gem.
ICD-10 an die Krankenkasse

[1] - [15]

Leitliniengerechte Versorgung

Behandlung nach evidenzbasierten, praxiserprobten
Leitlinien und Integration von krankheitsbezogenen
Behandlungspfaden

Uberpriifung des Impfstatus und ggf. Abgabe konkre-
ter Impfempfehlungen

Beriicksichtigung von Wirkstoffempfehlungen in den
Leitlinien bei Medikamentenverschreibungen

Wirtschaftliche Verordnung von Leistungen

Einhaltung des Wirtschaftlichkeitsgebots nach den §§
12 und 70 SGB V:

— Wirtschaftliche Verordnung von Hilfsmitteln
und anderen Leistungen (z.B. Leistungen nicht
iiber mehrere Quartale verteilen, keine nicht
notwendigen Leistungen verordnen)

Wirtschaftliche Verordnung von Arzneimitteln:
— Nutzung der Vertragssoftware zum Verschrei-
ben von Medikamenten
— Verschreibung von Arzneimitteln bevorzugt
aus Rabattvertrdgen zwischen der jeweiligen
Krankenkasse und Pharmaunternehmen
— Generikaverschreibung vorzugsweise

X [1] - [15]

Service-Leistungen der Praxis

Zeitnahe Vergabe Sprechstundentermine:
— Anbieten von Friith-, Spét-, oder Samstags-
sprechstunden fiir Berufstétige
— Begrenzung der Wartezeit auf max. 30 Min.
— Aktive Unterstiitzung bei der Vermittlung von
zeitnahen Facharztterminen

1] - [15]

Taggleiche Behandlung bei akuten Behandlungsféllen

Terminvergabe fiir HzV-Versicherte moglichst inner-
halb von 10 Sprechstundentagen (Notfille ausge-
schlossen)




Primaiare Zieldimension

Vorgaben/Handlungsrichtlinien

Versorgungs- Wirtschaft- Quelle
laut HzV-Vertrag steuerung/Qualitéat® lichkeit
s ®) (B (K)
Anbieten von Hausbesuchen fiir Patienten mit Pfle- X X [2], [11], [14],
gestufe [15]
Informationsbereitstellung fiir Patienten: X X [1] - [15]
— Information und Motivation zur Teilnahme an
strukturierten Programmen (DMPs)
— Bereitstellung von Informationen Uber die
HzV und tiber Praventionsangebote der Kasse
— Ausfiillen/Abstempeln von Bonusheften
Ausstattung der Praxis mit Vertragssoftware, Inter- x [1] - [15]

net, & zertifiziertem Arztinformationssystem

#Versorgungssteuerung/Qualitit teilen wir geméafl des Qualitdtsverstdndnisses nach Donabedian (1988) wie
folgt ein: S = Struktursteuerung, P = Prozesssteuerung, E = Ergebnissteuerung. Aspekte der Kostensteuerung
(Wirtschaftlichkeit) werden mit K gekennzeichnet.

3 Ableitung von Indikatoren aus der bisherigen Literatur zur
Evaluation der HzV

Die folgende Literaturiibersicht basiert auf einer systematischen Literaturrecherche in den
Datenbanken PubMed (internationale Evidenz) und Google Scholar (vorwiegend deutsche
Studien) sowie einer ergéinzenden Projektsuche.!! Das Resultat der Literaturrecherche ist
in Tabelle A1 (Anhang) dargestellt, wobei quantitative Studien beriicksichtigt werden, die
eine Evaluation der HzV anhand eines Kontrollgruppendesigns durchfithren. Auflerdem ist
berticksichtigt, dass Studienergebnisse gegebenenfalls mehrfach publiziert wurden, etwa so-
wohl in einem umfangreicheren Evaluationsbericht als auch in Artikeln zu Teilaspekten der
Gesamtevaluation. In diesem Falle ist in der Literaturiibersicht jeweils die umfangreichste
Studie in der ersten Spalte aufgefithrt, wobei Verweise auf darauf basierenden Studien in

Klammern eingefiigt sind.'? Dargestellt werden neben der Studien-Kurzbezeichnung die ver-

"In der Projektdatenbank ,Versorgungsforschung Deutschland“ (http://www.versorgungsforschung-
deutschland.de/, zuletzt abgerufen am 20.04.2015) wurden seit 2011 fiinf Projekte zur Evaluation der HzV
registriert. Drei Projekte sind Arbeitspakete einer umfangreichen Evaluation auf Grundlage von Daten der
AOK in Baden-Wiirttemberg. Diese wird laut Datenbank am Institut fiir Allgemeinmedizin (Frankfurt am
Main) und von der Abteilung Allgemeinmedizin und Versorgungsforschung (Heidelberg) koordiniert. Ein weite-
res Evaluationsprojekt bezieht sich auf den HzV-Vertrag der AOK PLUS in Thiiringen und wird vom Institut
fiir Allgemeinmedizin (Jena) durchgefiihrt. Auflerdem arbeitet das Center for Health Economics Research
(Hannover) an einer Evaluation auf Basis von Daten zweier gesetzlicher Krankenkassen. Aus den beiden
zuletzt genannten Projekten verzeichnete die Datenbank zum Recherchezeitpunkt keine Publikationen. Zur
Evaluation des HzV-Vertrags der AOK in Baden-Wiirttemberg waren zwei Veroffentlichungen erfasst, deren
Literaturverzeichnisse ebenfalls ausgewertet wurden. Eine zusétzliche Internetsuche nach den verzeichneten
Projekten, ausgehend von den Arbeitsgruppen, fithrte zu vier Referenzen, davon zwei Berichte basierend auf
Krankenkassenroutinedaten.

2Beriicksichtigt wird eine aktuell verdffentlichte Studie, die sich auf die Pilotierung des hausérztlichen
Qualitéts- und Kooperationsmodells in Siidbaden bezieht (Steiner et al., 2013). Altere Pilotstudien sind nicht
aufgefiihrt. Dies betrifft insbesondere die Pilotierung im Rhein-Neckar-Gebiet, deren Indikatoren weitgehende
Ubereinstimmungen mit jenen von Steiner et al. (2013) aufweisen (vgl. Riedel und Maetzel, 2011a; 2011b). Auch
nicht berticksichtigt werden Studien, die sich mit der Selektion in die HzV-Vertrége befassen, ohne die Wirkung


http://www.versorgungsforschung-deutschland.de/
http://www.versorgungsforschung-deutschland.de/

wendeten Indikatoren sowie eine kurze, aus der Studie exzerpierte, Begriindung der jeweiligen
Parameter. Die Zusammenstellung in Tabelle A1 soll somit sicherstellen, dass die Indikato-
ren auch in zukiinftigen Kontrollgruppenstudien einsetzbar sind, die sich auf die Gesamtheit
der gesetzlich Versicherten (unabhéngig von der Versorgungsform) beziehen. Der Fokus liegt
auf Routinedaten-gestiitzten Erhebungen. Zur Vollsténdigkeit werden auch befragungsbasier-
te Studien aufgefiithrt (Kennzeichnung (*)). Aufgrund der Fille der Items, die dabei i.d.R.

erfasst werden, werden Merkmale gegebenenfalls kategorisierend zusammengefasst.

Wie ein Blick auf die letzte Spalte von Tabelle Al ergibt, folgen die Indikatoren ge-
nerell dem pragmatischen Kriterium der Realisierbarkeit. Inhaltlicher Ausgangspunkt sind
die in den HzV-Vertragen formulierten Ziele und Pflichten auf Seiten der Leistungserbrin-
ger. Einige Studien stiitzen sich explizit auf Indikatoren-Sets, die mit Hilfe von Experten-
meinungen der Akteure des Gesundheitswesens entwickelt wurden (AQUA, 2013a; Gerlach
und Szecsenyi, 2013b; Gerlach und Szecsenyi, 2013a; Gerlach und Szecsenyi, 2014; Steiner
et al., 2013; Riedel und Maetzel, 2011b, Kapitel 4). Dies gilt insbesondere fir die spezifischen
krankheitsbezogenen Qualitédtsindikatoren zur leitliniengerechten Behandlung, die sowohl auf
Grundlage der wissenschaftlichen Evidenz als auch mittels strukturiert erfasster Expertenmei-
nungen entwickelt wurden (vgl. Gerlach und Szecsenyi, 2013a; Gerlach und Szecsenyi, 2014,

Arbeitspaket 4 sowie auch Kapitel 4 dieses Diskussionspapiers).

Neben den genannten deutschen Studien liegen Evaluationsergebnisse zu hausarztzen-
trierten Versorgungsmodellen (,,Gatekeeping®) fiir eine Vielzahl weiterer Lander vor. Um die
internationale Evidenz zu berticksichtigen, fasst Tabelle A2 (Anhang) Indikatoren zusammen,
die in internationalen Metaanalysen dokumentiert werden. Auch fiir die Metaanalysen gilt,
dass sie auf Studien beschrénkt sind, die Mindestanspriiche an Evaluationsdesigns erfiillen
(vgl. Garrido et al., 2011; MoBhammer et al., 2009).

Aus der Literaturiibersicht lédsst sich ein Set der bislang in diesen Studien verwende-
ten Indikatoren erstellen. Tabelle 2 fasst die Indikatoren zusammen, die auf Grundlage von
Krankenkassenroutinedaten abgebildet wurden und ordnet sie den Dimensionen des Prozess-,

Ergebnis- und Wirtschaftlichkeits-Monitorings zu.!?

Die Gesamtschau in Tabelle 2 zeigt, dass die aktuellen Arbeiten von Gerlach und Szec-
senyi (2013b; 2013a; 2014), basierend auf Daten der AOK Baden-Wiirttemberg, bislang die
umfassendsten Indikatoren-Sets umsetzen. Insbesondere werden dabei detaillierte Indikatoren
der Prozess- und Ergebnisqualitit eingesetzt, die bisher nicht in anderen HzV-Evaluationen
verwendet wurden. Beispiele hierfiir sind Indikatoren zur leitliniengerechten Behandlung bei
bestimmten Krankheitsbildern (Prozessqualitit) und zu den ambulant-sensitiven Kranken-

hauseinweisungen (Ergebnisqualitét). Insgesamt bilden die vorhandenen Indikatoren die in

der Versorgungsform zu untersuchen. Nicht aufgefiihrt sind zudem allgemeinere Publikationen zur integrierten
Versorgung, die die HzV-Vertrage am Rande behandeln (vgl. Mittendorf und Schmidt, 2006; Miihlbacher
et al., 2006) bzw. spezifischere Arbeiten, die sich auf Versorgungsformen wie Disease Management Programme
(DMP) fokussieren (z.B. Graf, 2008).

13Die Relevanz der Indikatoren in Hinblick auf die iibergreifend genannten (priméren) Ziele wird in Kapitel
4 diskutiert.
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Tabelle 1 aufgefithrten Aspekte der Prozess-, Ergebnis- und Wirtschaftlichkeits-Steuerung

umfassend — wenn auch nicht vollumfénglich — ab.

Tabelle 2: Synthese der Indikatoren aus vorhandenen Studien

Indikatoren

Quellen
(routinedatengestiitzte deutsche Studien)

(A) Indikatoren des Prozess-Monitoring

Koordination der Versorgung

— Anzahl der Hausarztkontakte

— Anzahl der besuchten Hausérzte / Mehr als 1
konsultierter Hausarzt

— Angzahl der verschiedenen Fachéirzte (Fachgruppen)

— Behandlungsfiille bei Fachirzten mit/ohne
Uberweisung durch Hausarzt

— Einschreibungen in Disease Management Programme
(DMPs)

— Angzahl der Krankenhauseinweisungen

— Durchschnittliche Verweildauer bei
Krankenhausaufenthalten

— Stationdre Notaufnahmen (Versicherte ab 65 Jahre)

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a; 2014),
Steiner et al. (2013)

Gerlach und Szecsenyi (2014), fiir Patienten
>64 Jahre

AQUA (2013a), Ose et al. (2008)

AQUA (2013a), Gerlach und Szecsenyi
(2013b; 2013a; 2014), Ose et al. (2008)

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a; 2014),
Steiner et al. (2013)

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a; 2014),
Riens et al. (2010), Steiner et al. (2013)

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a; 2014),
Steiner et al. (2013)

Gerlach und Szecsenyi (2014)

Pravention

— Versicherte (ab 35 Jahre) mit
Gesundheitsuntersuchung

— Versicherte (ab 65 Jahre) mit Influenzaimpfung

AQUA, Steiner et al. (2013), dort auch:
Kassenspezifische Angebote

Gerlach und Szecsenyi (2014)

Medikation
— Versicherte mit/ohne Medikamentenverordnung

— Polymedikation / Anzahl der verordneten Wirkstoffe
(von Hausarzt)

— Verordnung von problematischen Wirkstoffen
(PRISCUS-Liste) an Versicherte ab 65 Jahre durch
Hausarzt (einschliefllich der Verordnung von
Neuroleptika (>20DDD im Halbjahr) an Versicherte
ab 65 Jahre sowie der Verordnung von Anxiolytika,
Hypnotika oder Sedativa an Versicherte ab 65 Jahre)

Steiner et al.

AQUA (2013a), Gerlach und Szecsenyi
(2013b; 2013a; 2014), Riens et al. (2010),
Steiner et al. (2013)

Gerlach und Szecsenyi (2014), Steiner et al.
(2013)

Leitliniengerechte Behandlung bei bestimmten
Krankheitsbildern
— Verordnung von ACE/AT1-Hemmern und
Beta-Blockern bei Herzinsuffizienz
— Typ-2-Diabetiker mit Teilnahme an DMP
— Typ-2-Diabetiker mit jahrlicher Augenuntersuchung

— Typ-2-Diabetiker mit Medikation von
Nicht-Insulin-Antidiabetika

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a)

Gerlach und Szecsenyi (2014)
Gerlach und Szecsenyi (2014)
Gerlach und Szecsenyi (2014)

(B) Indikatoren des Ergebnis-Monitoring

Gesundheitsergebnisse
— Multimorbiditat
— Anzahl der Arbeitsunfihigkeitstage

Riens et al. (2010)
AQUA (2013a)
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Indikatoren

Quellen
(routinedatengestiitzte deutsche Studien)

Ambulant-sensitive bzw. vermeidbare
Krankenhauseinweisungen

Ambulant-sensitive Krankenhauseinweisungen
Hospitalisierung von Typ 2-Diabetikern

Hospitalisierung wegen dekompensierter
Herzinsuffizienz

Hospitalisierung wegen hiiftgelenksnaher Frakturen
(Versicherte ab 65 Jahre)

Krankenhauseinweisungen aufgrund psychischer
Storungen und Verhaltensstérungen

Re-Hospitalisierungen innerhalb von 4 Wochen nach
Entlassung

Gerlach und Szecsenyi (2014)
Gerlach und Szecsenyi (2014)
Gerlach und Szecsenyi (2013a)

Gerlach und Szecsenyi (2014)
Gerlach und Szecsenyi (2014)

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a; 2014)

(C) Indikatoren des Wirtschaftlichkeits-Monitoring

Kosten (direkt)

Ambulante Kosten

Stationdre Kosten

Medikamentenkosten (ambulant / im hausérztlichen
Bereich)

Gesamtkosten

Steiner et al. (2013)

Gerlach und Szecsenyi (2014), Steiner et al.
(2013)

AQUA (2013a), Gerlach und Szecsenyi
(2013b; 2013a; 2014), Steiner et al. (2013)

AQUA (2013a), Steiner et al. (2013)

Kosten (Kostenvermeidende MafBinahmen)

Stationdre Aufnahmen fiir ambulant durchfihrbare
Eingriffe (Eingriffe aus dem AOP-Katalog)

Anzahl verordneter Me-Too-Praparate
Anzahl verordneter Generika

Medikamentenverordnungen geméfl Vertragssoftware

AQUA (2013a)

Gerlach und Szecsenyi (2013b; 2013a)
AQUA (2013a), Steiner et al. (2013)
Gerlach und Szecsenyi (2014)

(,rot hinterlegte Praparate*)

#In der Studie von Gerlach und Szecsenyi (2014) wird der allgemeine Indikator ,Vermeidbare Krankenhaus-
einweisungen“ verwendet, ohne genauere Angabe der beriicksichtigten Einweisungsdiagnosen. ®In den inter-
nationalen Studien von Garrido et al. (2011) und Zentner et al. (2010) wird auBlerdem die leitliniengerechte
Versorgung bei Hautkrebs beleuchtet. “Garrido et al. (2011) und Zentner et al. (2010) fithren aulerdem Mor-
talitat als Indikator auf. Diese Indikatoren werden auch in den QiSA-Indikatorensets zur Uberpriifung der
leitliniengerechten Versorgung aufgefithrt und in Gerlach und Szecsenyi (2013a; 2014) verwendet.

4 Bedeutung, Validitat und Umsetzbarkeit vorhandener Indi-

katoren im Rahmen routinedatengestiitzter HzV-Evaluationen

Im Folgenden werden die in Kapitel 3 zusammengestellten Indikatoren zur routinedatenba-
sierten Evaluation der HzV im Detail beleuchtet. Dabei stellen wir i.d.R. zunéchst kurz die
Bedeutung des jeweiligen Indikators dar, bevor wir auf die konkrete Umsetzbarkeit mittels
Routinedaten eingehen. Bezugsrahmen ist jeweils eine Evaluation der HzV mittels eines Kon-
trollgruppendesigns, das Grundlagen fiir eine Vergleichbarkeit von Versicherten der HzV und
der Standardversorgung hinsichtlich wesentlicher Merkmale (zum Beispiel Morbiditit, Alter
und Geschlecht) legt. Zur exemplarischen Revision der praktischen Darstellbarkeit stiitzen

wir uns auf Routinedaten einer gesetzlichen Krankenkasse. Diese lagen uns fiir das Bundes-
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land Baden-Wiirttemberg in nicht aufbereiteter Form vor. Fiir das vorliegende Papier haben
wir diese Rohdaten entsprechend aufbereitet. Tabelle 3 in Kapitel 5 dokumentiert nachste-
hend, mittels welcher Merkmale sich der jeweilige Indikator darstellen lisst.'* Ausgehend von
der Bedeutung und praktischen Umsetzbarkeit ziehen wir unten stehend auflerdem ein kurzes
Fazit in Hinblick auf die empfohlene Berticksichtigung des entsprechenden Indikators in einer
routineméfBigen Evaluation. Ergénzend schlagen wir weitere Indikatoren vor, die sich poten-
tiell im Rahmen einer Evaluation der HzV (insbesondere fiir die erweiterte Untersuchung von

Aspekten der leitliniengerechten Behandlung) eignen.

4.1 Indikatoren des Prozessmonitorings

Koordination und Inanspruchnahme der ambulanten € stationdren Versorgung

[Anzahl der Hausarztkontakte] Die durchschnittliche Anzahl an Arztkontakten inner-
halb eines bestimmten Zeitraums gilt als zentraler Indikator der Inanspruchnahme der ambu-
lanten Versorgung (Riens et al., 2012; Grabka, 2013). Die Betrachtung der Kontaktfrequenzen
bei Hausérzten und Fachirzten ldsst dabei auch Riickschliisse auf das Uberweisungs- sowie
das Wiederbestellverhalten der Arzte zu (Grabka, 2013). In Versorgungsanalysen bis zum
Jahr 2007 wurde die Anzahl der Arztkontakte anhand der Kalendertage ermittelt, an denen
ein Arzt eine oder mehrere Leistungen fiir einen Versicherten zu Lasten der Gesetzlichen
Krankenversicherung abgerechnet hat (vgl. Riens et al., 2012; Grobe und Doérning, 2008).
Seit Beginn des Jahres 2008 lassen sich Arztkontakte jedoch anhand der Routinedaten nicht
mehr direkt abbilden: Infolge einer Anderung im Abrechnungssystem werden ab dem ersten
Quartal 2008 Abrechnungsziffern fiir sogenannte Versicherten- und Grundpauschalen in der
haus- und fachérztlichen Versorgung verwendet, die nur beim erstmaligen Kontakt im jewei-
ligen Quartal abgerechnet und dokumentiert werden. Mehrfache Arztkontakte im gleichen
Quartal sind mit diesen Pauschalen bereits vergiitet und werden in den Routinedaten nur
noch dann erfasst, wenn wéhrend dieses Kontaktes eine Leistung erbracht wird, die nicht
mit der Honorarpauschale abgegolten ist (Grobe und Doérning, 2008). Das bis 2007 ange-
wandte Verfahren zur Ermittlung der Arztkontakte fithrt daher bei der aktuell bestehenden
Abrechnungssystematik zu fehlerhaften Ergebnissen (vgl. auch Maydell et al., 2010; Giinster
et al., 2012).

Ein Vergleich der Anzahl der Arztkontakte in der Standardversorgung und in der HzV
wird dariiber hinaus durch den Umstand erschwert, dass Leistungen im Rahmen der HzV in
starkerem Umfang pauschal abgerechnet werden. Die Anzahl der Tage, an denen einzelne Ab-
rechnungsziffern dokumentiert werden, wére deshalb bei identischer Inanspruchnahme wie in
der Standardversorgung in der HzV tendenziell geringer. Laux et al. (2015) gehen davon aus,
dass eine fiir HzV-Versicherte dokumentierte héhere Kontaktfrequenz aus diesem Grund ein

belastbarer Hinweis auf eine tatséchlich stirkere Inanspruchnahme hausérztlicher Leistungen

14Die Indikatoren basieren jeweils auf Merkmalen, die auf Versichertenebene (Individualdaten) spezifiziert
sind.
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ist. Wenn die Richtung der moglichen Verzerrung eindeutig ist, konnen in der Tat valide Aus-
sagen iiber die Unterschiede zwischen den Versichertengruppen getroffen werden. Allerdings
liegt unseres Wissens keine Evidenz dazu vor, mit welcher realen Anzahl von Arztbesuchen
pauschal abgerechnete Leistungen in der HzV und in der Standardversorgung jeweils einher-
gehen. Es kann deshalb nicht ausgeschlossen werden, dass pauschal abgerechnete Leistungen
in der Standardversorgung mit einer systematisch héheren Anzahl an Arztkontakten einherge-
hen als in der HzV. Da der Indikator der Arztkontakte somit keine Vergleichbarkeit zwischen
den betrachteten Versichertengruppen gewéhrleistet, ist seine Validitdt eingeschriankt. Aus
diesem Grunde haben wir diesen Indikator nicht in das finale Indikatoren-Set aufgenommen
(vgl. Zusammenfassung in Kapitel 5). Dennoch kann das Inanspruchnahmeverhalten durch
alternative Indikatoren valide abgebildet werden, die in den folgenden Abschnitten dargestellt

werden.

[Anzahl konsultierter Hausérzte] Einen alternativen Indikator zur Inanspruchnahme
hausérztlicher Versorgung stellt die Anzahl der konsultierten Hausérzte je Versichertem in
einem gegebenen Zeitraum dar. Da die HzV primér darauf abzielt, eine Lotsenfunktion des
Hausarztes zu etablieren, kann dieser Indikator dokumentieren, inwieweit diese Funktion er-
fiillt wird: Die Anzahl der konsultierten Arzte miisste sich fiir Versicherte in der HzV méglichst
auf nur einen Arzt reduzieren, wihrend fiir Versicherte in der Standardversorgung eine héhere
Anzahl erwartet wird.!® Bei einer konsequenten Betreuung durch einen einzelnen Hausarzt soll
im Idealfall ein verbesserter Uberblick iiber mégliche Vor- und Nebenerkrankungen gewéihr-
leistet werden. Zudem ist angestrebt, dass der koordinierende Hausarzt gezielter auf Wiinsche
und Vorstellungen des Patienten eingeht und somit eine héhere Behandlungszufriedenheit des
Patienten erzielt (vgl. Gerlach und Szecsenyi (2014), Anhang). Unter diesen Gesichtspunkten
erscheint es als erstrebenswert, die Anzahl der von einem Versicherten besuchten Hausérz-
te gering zu halten. Dieser Position stehen Argumente entgegen, die beispielsweise Vorteile
in einem Wettbewerb zwischen Arzten sehen (vgl. Brosig-Koch et al., 2015). In jedem Fall
stellt die Anzahl der besuchten Hauséarzte aber einen zentralen Indikator im Sinne einer Prii-
fung der Vertragseinhaltung im Rahmen der HzV dar. Weitergehende Aussagen zur Prozess-
oder Ergebnisqualitit sind auf Grundlage dieses Indikators (im Gegensatz zu anderen, im

Folgenden dargestellten, Indikatoren) nicht direkt moglich.

Die in den GKV-Routinedaten erfassten Informationen zu den abgerechneten Leistun-
gen enthalten neben den Abrechnungsziffern auch die Arztnummer des abrechnenden Arztes.
Somit kann zum einen zwischen Abrechnungen von Hausérzten und Fachérzten unterschie-
den werden, zum anderen kann ermittelt werden, wie viele unterschiedliche (Haus-)Arzte
innerhalb eines bestimmten Zeitraums Leistungen fiir einen Versicherten erbracht und abge-

rechnet haben.!® Die relevanten Informationen sind in den uns vorliegenden Routinedaten

Y Eine hohere Anzahl an Hausarztbesuchen in der HzV kann zum Beispiel durch Vertretungsregelungen (bei
Urlaub oder Krankheit des Arztes) bedingt sein.

168eit dem 1. Juli 2008 wird bundesweit an jeden Arzt von der zustindigen Kassenérztlichen Vereinigung
eine lebenslange Arztnummer (LANR) vergeben. Diese setzt sich zusammen aus insgesamt 9 Ziffern, wobei
die letzten beiden Ziffern einen Fachgruppenschliissel darstellen, anhand dessen der Versorgungsbereich und
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sowohl fir Versicherte der Standardversorgung als auch fir Versicherte der HzV gleicherma-
Ben dokumentiert. Generell diirfte die Identifikation dieser grundlegenden Merkmale mittels
GKV-Routinedaten insofern unproblematisch sein, dass Informationen iiber alle im Rahmen

der gesetzlichen Krankenversicherung abrechnenden Arzte vorliegen miissen.

[Anzahl besuchter Fachirzte] Neben der Anzahl der Hausarztbesuche ist die Anzahl
der Besuche eines Versicherten bei Fachérzten innerhalb eines gegebenen Zeitraums eine
weitere Maflzahl zur Inanspruchnahme ambulanter &rztlicher Leistungen. Hinsichtlich des
direkten Kostenaspekts fiir die Krankenkassen erscheint eine moglichst niedrige Inanspruch-
nahme fachdrztlicher Leistungen wiinschenswert. Auf die Qualitét der Versorgung hingegen
ldsst eine Betrachtung der reinen Anzahl besuchter Fachérzte eines Versicherten keine Riick-
schliisse zu: Withrend in vielen Bereichen von einer Uberversorgung im Sinne iiberfliissiger
Doppelunter-suchungen ausgegangen wird, wird in einigen Regionen sowie bei Pflegeheim-
bewohnern tendenziell vor einer fachérztlichen Unterversorgung gewarnt (Gerlach und Szec-
senyi, 2014; SVR, 2014, Kap. 6). Die Zielrichtung dieses Indikators lasst sich daher nicht
eindeutig benennen, sondern miisste subgruppenspezifisch festgelegt werden. Fiir die im Rah-
men eines Kontrollgruppendesigns geschéitzten durchschnittlichen oder marginalen Effekte ist
dabei nicht klar, ob eine hohere oder niedrigere Anzahl an Facharztbesuchen in der Untersu-
chungspopulation wiinschenswert wéare. Die Validitdt des Indikators ist entsprechend einge-
schrankt. Im Folgenden wird ein alternativer Indikator zur differenzierteren Darstellung der

Facharztinanspruchnahme dargestellt.

[Anzahl der fachirztlichen Behandlungsfiille mit/ohne Uberweisung durch einen
Hausarzt] Die moglichst umfassende Koordinierung durch den Hausarzt ist als eines der
Kernziele in der hausarztzentrierten Versorgung festgeschrieben (siche Kapitel 2). Grund-
sétzlich soll eine durch den Hausarzt koordinierte Inanspruchnahme fachéarztlicher Leistun-
gen dabei sowohl Kosten reduzieren als auch unnétigen Aufwand vermeiden, der sich durch
vermehrte Arztbesuche und damit einhergehenden Wartezeiten ergibt. Somit erscheint es
geboten, im Rahmen einer HzV-Evaluation zu dokumentieren, inwiefern fachérztliche Ver-

sorgungsfille tatsichlich durch Uberweisungen des Hausarztes veranlasst wurden.

Die Berechnung des entsprechenden Indikators muss approximativ erfolgen: Wie bereits
erwahnt wurde, wird je Quartal lediglich maximal ein Behandlungsfall eines Versicherten in
ein und derselben Arztpraxis erfasst. Dabei ist es durchaus moglich, dass derselbe Facharzt
innerhalb eines Quartals von einem Versicherten mehrmals aufgesucht wurde, auch aufgrund
unterschiedlicher Beschwerden. Die Angabe, ob der jeweilige Facharztbesuch durch eine Uber-
weisung veranlasst wurde, ist jedoch grundsétzlich erfasst. Es handelt sich hierbei um eine
optionale Angabe seitens der Fachirzte, sodass der Anteil der Uberweisungen auf dieser
Datengrundlage tendenziell unterschétzt wird. Da bei der Abrechnung fachérztlicher Leis-

tungen nicht zwischen HzV-Teilnehmern und Standardversorgten unterschieden wird, ist ein

das Fachgebiet des Arztes erkennbar sind.
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Vergleich der beiden Versichertengruppen hinsichtlich des Uberweisungsverhaltens umsetz-
bar. Trotz der besagten Einschrinkungen bei der Indikatorenbildung ist deshalb nicht von
systematischen Verzerrungen im Rahmen einer Evaluation der HzV auszugehen, sodass die

tatsichliche Uberweisungspraxis valide abgebildet werden kann.

[Einschreibungen in Disease Management Programme| Disease Management Pro-
gramme (DMP) sind strukturierte Behandlungsprogramme fiir chronisch erkrankte Versi-
cherte. Wie in Tabelle 1 ersichtlich wurde, fokussieren alle HzV-Vertrige auf eine vermehrte
Einschreibung der infrage kommenden Versicherten in diese Programme. Aufgrund der stei-
genden Anzahl chronisch Erkrankter und der damit verbundenen Kosten fir die zum Teil
aufwéindige Behandlung, gilt es als grundsatzlich erstrebenswert, moglichst viele chronisch

kranke Patienten im Rahmen von DMPs zu behandeln.!”

Eintrittsdatum und Dauer der Einschreibung in das jeweilige DMP sind generell in GKV-
Routinedaten erfasst. Eine Analyse der Teilnahmedynamik von HzV-Teilnehmern und Stan-
dardversicherten ist daher moglich. Fraglich ist jedoch, wie valide der Indikator bei einem
Vergleich von Versicherten in der HzV und in der Standardversorgung ist: Bisherige Unter-
suchungen zur Selektion in die HzV-Vertrige deuten darauf hin, dass die Vertrédge besonders
haufig von chronisch kranken Versicherten gewéhlt werden (vgl. Freund et al., 2010; Kiirsch-
ner et al., 2011). In diesem Falle wére es nicht verwunderlich, wenn auch die DMP-Teilnahme
in der Gruppe der HzV-Versicherten erhoht ist. Um eine Vergleichbarkeit zu gewéahrleisten, ist
deshalb eine Kontrolle der Krankheitslast besonders geboten. Eine Mdoglichkeit, die Selektion
nach chronischer Vorerkrankung zu reduzieren, kann darin bestehen, ausschlie8slich DMP-
Teilnahmen neu identifizierter chronisch Erkrankter nach Einfiihrung eines HzV-Vertrages zu
betrachten.

[Krankenhausbehandlungsfille] Als Krankenhausbehandlungsfall gilt jede stationére
Aufnahme eines Versicherten, unabhéngig von der Verweildauer im Krankenhaus. Da, abge-
sehen von Notfillen, die niedergelassenen Arzte iiber eine stationire Einweisung entscheiden,
ist die Anzahl der Krankenhausbehandlungsfille zumindest teilweise vom Verhalten der Arz-
te abhéngig und somit ebenfalls als Indikator fiir die Koordination der Versorgung anzusehen
(vgl. Grabka, 2013). Die Bevorzugung ambulanter und/oder medikamentéser Behandlungs-
optionen gegeniiber einer stationderen Behandlung, die sich auch im Grundsatz ,ambulant
vor stationar® widerspiegelt (siehe Kapitel 2), sollte zu einer moglichst niedrigen Anzahl an

Krankenhausbehandlungsfallen besonders bei der Gruppe der HzV-Versicherten fiihren.

Die routineméfig erfassten Daten zu den Behandlungen in Krankenh&usern enthalten fiir
jeden Behandlungsfall das Datum der Aufnahme sowie das Datum der Entlassung. Somit kén-

nen Krankenhausbehandlungsfille abgebildet werden. Da das Abrechnungssystem der HzV

17Ziel der Programme ist es generell, den Behandlungs- und Betreuungsprozess der Patienten iiber den
gesamten Verlauf der Krankheit und iiber die Grenzen der einzelnen Leistungserbringer hinweg zu ko-
ordinieren und auf der Grundlage wissenschaftlich gesicherter medizinischer Erkenntnisse zu optimieren
(Bundesversicherungsamt, 2015).
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sich nur hinsichtlich der ambulanten hausérztlichen Versorgung von dem der Standardver-
sorgung unterscheidet, die Dokumentation der stationdren Versorgung in den Routinedaten
hingegen fiir alle Versicherten gleich ist, ist ein Vergleich der beiden Versichertengruppen

méglich und im Rahmen eines angemessenen Kontrollgruppendesigns valide.'®

[Verweildauer im Krankenhaus] Neben der Anzahl der Krankenhausbehandlungsfille
ist auch die Gesamtzahl der innerhalb eines bestimmten Zeitraums im Krankenhaus verbrach-
ten Néchte ein verbreiteter Indikator zur Darstellung der Inanspruchnahme der stationdren
Versorgung (Grabka, 2013; Bolt und Graf, 2012). Im Gegensatz zu den Einweisungen per
se haben die ambulanten Arzte jedoch nur einen begrenzten Einfluss auf die Liegezeiten im
Krankenhaus, sodass a priori nicht klar ist, weshalb sich die Verweildauer fir die unter-
schiedlichen Versichertengruppen unterscheiden sollte.'® Denkbar wire etwa, dass sich eine
allgemein verbesserte Gesundheitssituation durch eine koordinierte Versorgung in einer Re-
duktion schwerer Krankheitsfille widerspiegelt, die mit lingeren Krankenhausverweildauern
einhergehen. In dieser Hinsicht wiirde die Krankenhausverweildauer einen Aspekt der Ergeb-
nisqualitit abbilden.?? Ein differenzierteres und direkteres Maf hierfiir bieten allerdings die
im Abschnitt der Ergebnisqualitdt dargestellten Indikatoren der ambulant-sensitiven Kran-
kenhauseinweisungen. Denkbar wére dartiber hinaus eine Einordnung der Verweildauer unter
die Indikatoren des Wirtschaftlichkeits-Monitorings, wobei auch hier keine eindeutige Zielrich-
tung existiert. So konnte eine kiirzere Verweildauer theoretisch mit kostensenkenden Effekten
einhergehen. Andererseits konnen die Kosten je Krankenhaustag bei einer kiirzeren — und so-
mit intensiveren — Behandlung auch steigen. Generell ist die Umsetzbarkeit des Indikators in
Routinedaten mittels der Einweise- und Entlassungsdaten moglich, der Indikator aber nicht
unumstritten: Kiirzere Verweildauern wirken sich mitunter negativ auf den Behandlungser-
folg aus, was wiederum (beispielsweise durch héhere Wiedereinweisungsraten) mit héheren

Folgekosten verbunden sein kann.

[Stationidre Notaufnahmen] Stationdre Notaufnahmen sind nicht nur teuer fiir die Kran-
kenkassen bzw. die Krankenh&duser selbst, sondern sind zudem mit zum Teil erheblichen
(psychischen) Belastungen fii die Patienten verbunden. Allerdings ist davon auszugehen, dass
nicht alle stationdren Notaufnahmen vermeidbar oder durch eine ambulante Behandlung er-
setzbar sind (vgl. Schiittig et al., 2014). Auch hier ist deshalb unklar, mit welcher qualitativen

Aussage die fiir die Untersuchungspopulationen im Rahmen einer HzV-Evaluation identifi-

¥Dies gilt unter Umstéinden auch dann, wenn der Selektion schlechterer Gesundheitsrisiken in die HzV
nicht ausreichend Rechnung getragen werden kann: Bei bestehender, eindeutiger Selektionsverzerrung ist zu
erwarten, dass in der Gruppe der HzV-Versicherten mehr Krankenhausbehandlungsfille beobachtet werden.
Wird dennoch eine niedrigere Inzidenz von Krankenhausbehandlungsféllen bei HzV-Versicherten beobachtet,
kann aufgrund der Verzerrungsrichtung (Bias) davon ausgegangen werden, dass die HzV in dieser Hinsicht
eine koordinierende Wirkung entfaltet.

Untersuchungen dieses Aspekts in bisherigen Evaluationen der HzV bestétigen diese Annahme. So kommen
Gerlach und Szecsenyi (2013a; 2014 zu dem Ergebnis, dass keine signifikanten Effekte der HzV-Teilnahme auf
die Liegezeiten in Krankenhdusern zu verzeichnen sind.

20Djeser Aspekt gilt entsprechend fiir den Indikator der Krankenhausbehandlungsfille.
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zierbaren Effekte verkniipft wéren. Eine Differenzierung in notwendige und umgéngliche so-
wie in vermeidbare und unvermeidbare stationire Notaufnahmen wiére erforderlich.?! Eine
pauschale Betrachtung aller als Notfall dokumentierten Behandlungen in Krankenhdusern
ist daher nicht als valider Indikator zur Beurteilung der ambulanten Behandlungsqualitat
anzusehen. Alternativ sollten (soweit realisierbar) direkt die als ambulant-sensitiv eingestuf-
ten Notfélle bzw. Krankenhausfille untersucht werden (siehe Abschnitt Vermeidbare bzw.

ambulant-sensitive Krankenhausfdlle).

Prdvention

[Versicherte (ab 35 Jahren) mit Gesundheitsuntersuchung] Die friihzeitige Diagno-
se und Behandlung insbesondere chronischer Erkrankungen ist von signifikanter Bedeutung
fiir den weiteren individuellen Krankheitsverlauf (vgl. Hoebel et al., 2013). Mit der Gesund-
heitsuntersuchung nach § 25 Abs. 1 SGB V, dem sogenannten Gesundheits-Check-Up, wird
daher fiir alle gesetzlich Versicherten ab 35 Jahren eine regelmiflige Untersuchung zur Friih-
erkennung von Diabetes Mellitus, Herz-Kreislauf-Erkrankungen und Nierenerkrankungen an-
geboten. Der Erfolg von Mafinahmen zur Fritherkennung hingt allerdings mafigeblich davon
ab, inwieweit diese von Versicherten und Arzten umgesetzt werden. Die bestehenden HzV-
Vertrage fokussieren dabei im Sinne der Prozessqualitidt auf eine verbesserte Information der
Versicherten iiber bestehende Préventionsangebote (vgl. Tabelle 1). Die Gesundheitsuntersu-
chung fiir Versicherte ab 35 Jahren wird sowohl in der Standardversorgung als auch in der
HzV als Einzelleistung abgerechnet. Somit ist in den Routinedaten die entsprechende Abrech-
nungsziffer fiir Versicherte dokumentiert, die diese Leistung in Anspruch genommen haben
(Gebithrenordnungsposition 01735). Unter Hinzunahme der Informationen zum Geburtsjahr
lassen sich folglich in beiden Gruppen die jeweiligen Anteile der Versicherten iiber 35 Jahre

ermitteln, bei denen eine Gesundheitsuntersuchung durchgefiihrt wurde.

[Versicherte (ab 65 Jahren) mit Influenzaimpfung] Influenza ist in Deutschland jahr-
lich fiir insgesamt iiber drei Millionen Félle von Arbeitsunfdhigkeit und rund 15.000 Todesfél-
le verantwortlich und fiihrt besonders bei élteren Patienten zu hohen Hospitalisierungsraten
(vgl. RKI, 2013). Die Influenzaimpfung bei élteren Patienten geht insbesondere mit einer Re-
duktion des Hospitalisierungs- und Mortalitétsrisikos und des Risikos fiir die Entstehung von
Atemwegserkrankungen einher (vgl. Gross et al., 1995; Nichol et al., 1988; Wilde et al., 1999).
In den Vertrigen zur HzV ist eine mdglichst hohe Impfquote gegen Influenza bei Versicherten
iiber 65 Jahren als explizites Behandlungsziel verankert (vgl. Kapitel 2), eine Mafinahme, die
als direkte Verbesserung der Prozessqualitit anzusehen ist. Die Impfung gegen Influenza wird
sowohl in der Standardversorgung als auch in der HzV als Einzelleistung abgerechnet und ist
daher anhand einer eigenen Abrechnungsziffer in den GKV-Routinedaten dokumentiert. Die-

se ist in beiden Abrechnungssystemen identisch (Gebiihrenordnungsposition 89111), sodass

2'Eine bessere Primérversorgung und Préivention wird sich zudem eher langfristig in verminderten statio-
niren Notaufnahmen niederschlagen, sodass es fraglich ist, inwiefern sie im bisherigen Wirkungszeitraum der
HzV messbar sind.
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ein Vergleich der Influenzaimpfraten durchfiihrbar ist.

Medikation

[Versicherte mit Medikamentenverordnung] Als Versicherter mit Medikamentenver-
ordnung gilt jeder Versicherte, fiir den innerhalb eines bestimmten Beobachtungszeitraums
mindestens eine Medikamentenverordnung vorliegt. Die Verschreibung eines Medikaments
kann dabei aus verschiedenen Griinden erfolgen, beispielsweise zur Pravention sowie zur aku-
ten oder chronischen Behandlung einer Erkrankung. Allein die Tatsache, dass eine Medika-
mentenverordnung vorliegt, ldsst jedoch noch keine Riickschliisse auf deren Angemessenheit
zu. Auch hier gilt die bereits fiir andere Indikatoren getédtigte Aussage, dass unklar ist, wel-
che Effekte in der Untersuchungspopulation im Hinblick auf eine qualitativ gute Versorgung
wiinschenswert wiren. Die Angemessenheit der Behandlung lésst sich vielmehr durch detail-
lierte Betrachtung der verschriebenen Wirkstoffe ermitteln. Aus diesem Grunde werden im
Folgenden differenziertere Indikatoren aus dem Bereich der Medikation dargestellt und in
Hinblick auf die Evaluation im Rahmen der HzV diskutiert.

[Polymedikation] Die Behandlung multimorbider Patienten erfordert héufig die Verab-
reichung einer Vielzahl von Medikamenten zur gleichen Zeit. Dabei steigt insbesondere bei
dlteren Patienten das Risiko fiir Arzneimittelinteraktionen und unerwiinschte Nebenwirkun-
gen (Bergert et al., 2014), die nicht selten die Ursache von Hospitalisierungen sind (Cascorbi,
2012). Grundsétzlich gilt, dass bei der Einnahme von mehr als fiinf unterschiedlichen Wirk-
stoffen die Wechselwirkungen nur noch schwer abschéitzbar sind (Bergert et al., 2014). Mul-
timedikation sollte daher nach Moglichkeit vermieden bzw. sorgfiltig abgewogen und tiber-
prift werden. Andererseits kann eine Therapie mit beispielsweise fiinf oder mehr Wirkstoffen
durchaus notwendig sein. Auflerdem gilt, dass nicht alle Wirkstoffe gleichermafien interagie-
ren. Einzig die Anzahl der verschriebenen Wirkstoffe innerhalb eines bestimmten Zeitraums
lasst entsprechend keine Riickschliisse auf die Angemessenheit der Medikation zu. Eine im
Rahmen eines Kontrollgruppendesigns ceteris paribus héhere beobachtete Anzahl verordneter
Medikamente lasst die Vermutung zu, dass die Wahrscheinlichkeit problematischer Wechsel-
wirkungen erhéht ist. Um eine bedenkliche Arzneimittelgabe zu erkennen, miissten jedoch die
einzelnen Wirkstoffe in Anbetracht des Alters des Versicherten, weiterer Behandlungen und
eventueller Begleitumstdnde analysiert werden. Als Grundlage hierfiir eignet sich die soge-
nannte PRISCUS-Liste potentiell inaddquater Medikation fiir dltere Menschen (siehe néchster
Abschnitt). Aufgrund seiner Undifferenziertheit wird der Indikator der Polymedikation nicht

in das von uns empfohlene Indikatoren-Set aufgenommen.??

[Verordnung problematischer Wirkstoffe, PRISCUS-Liste|] Aussagekraftiger als die
reine Betrachtung der Anzahl verschriebener Wirkstoffe ist die Betrachtung der Angemes-

senheit der Medikation. Derzeit existiert ein Katalog problematischer Arzneimittel- bzw.

22 Auch existiert in den bisherigen HzV-Evaluationen keine einheitliche Definition von Polymedikation: Es
werden verschiedene Schwellenwerte von Wirkstoffen bzw. auch die Wirkstoffzahl insgesamt untersucht.
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Wirkstoffverordnungen insbesondere fiir dltere Patienten: Die PRISCUS-Liste potentiell in-
addquater Medikation fiir dltere Menschen wurde nach internationalem Vorbild im Rahmen
des Aktionsplans Arzneimitteltherapiesicherheit des Bundesministeriums fiir Gesundheit spe-
ziell fiir den deutschen Arzneimittelmarkt erstellt. Sie enthélt aktuell insgesamt 83 Wirkstoffe,
deren Einnahme von élteren Patienten aufgrund schwerwiegender Nebenwirkungen zu ver-
meiden ist oder — sofern keine Alternativtherapie moglich ist — zumindest besondere Vorsicht
und Kontrolle verlangt (Holt et al., 2010). Dieser Katalog kann zur Uberpriifung der Pro-

zessqualitdt im Bereich der Medikation zu Rate gezogen werden.

Die in den GKV-Routinedaten erfassten Informationen zu Arzneimittelverordnungen ent-
halten sowohl die Pharmazentralnummer (PZN) als auch den anatomisch-therapeutisch-
chemischen Code (ATC-Code) jedes Medikaments, das in der Apotheke an Versicherte her-
ausgegeben wird. Die Erfassung ist unabhéngig davon, ob der Versicherte an der Standard-
versorgung oder der HzV teilnimmt. Da der Hausarzt als Lotse im Rahmen der HzV auch
die Arzneimittelverordnungen koordinieren sollte, bietet es sich an, in einem zusétzlichen
Analyseschritt auf Verordnungen des Hausarztes zu konditionieren (vgl. auch Gerlach und
Szecsenyi, 2014, Anhang). Durch das Anfiithren der Arztnummer bei jeder Verordnung ist
nachvollziehbar, von welchem Arzt (inkl. der Fachrichtung) ein Medikament verschrieben
wurde. Uber einen Abgleich der ATC-Codes lassen sich alle Medikamente ermitteln, die die
in der PRISCUS-Liste aufgefithrte Wirkstoffe enthalten. Ein valider Vergleich der beiden

Versichertengruppen ist somit méglich.

[Leitliniengerechte Behandlung bei speziellen Krankheitsbildern] Medizinische Leit-
linien sind Handlungsempfehlungen fiir Arzte, die ihnen bei der Behandlung bestimmter Er-
krankungen als Wissensgrundlage und Entscheidungshilfe fiir konkrete Behandlungsschritte
dienen sollen. Die Leitlinien werden in der Regel von den jeweiligen medizinischen Fachgesell-
schaften entwickelt und sind — im Gegensatz zu den arztlichen Richtlinien — nicht bindend.
Ziele der leitliniengerechten Behandlung sind die Verbesserung der Versorgungsqualitit, die
Erhohung der Nutzen-Aufwand-Relationen &rztlicher Versorgung, aber auch die Reduktion
von Unterschieden in der Behandlung von Patienten (Gandjour, 2014; DEGAM, 2015).

Die Abbildung der Prozessqualitit mittels vorhandener Indikatoren zur Uberpriifung der
leitliniengerechten Behandlung auf Basis von Routinedaten ist grundsétzlich, wenn auch mit
Einschrankungen, moglich (Kiihnlein et al., 2008; Laux et al., 2011). Hinsichtlich des Versor-
gungsgeschehens konzentriert sich der Informationsgehalt von Routinedaten auf Parameter,
die iiber einheitliche Klassifikationssysteme erfasst werden. Dazu zédhlen insbesondere die
arztlichen Leistungen nach dem Einheitlichen Bewertungsmaftab (EBM), die Arzneimittel-
verordnung nach der Pharmazentralnummer (PZN) und die ursédchliche Diagnose, klassifiziert
nach ICD-10 (vgl. Zeidler und Braun, 2011). Andere Parameter, darunter auch einige, die
ebenfalls liber ein einheitliches Klassifikationssystem dokumentiert werden kénnten, werden
aus verschiedenen Griinden nicht erfasst. Dazu gehoren klinische Informationen, wie etwa
konkrete Befund- oder Labordaten, der Body-Mass-Index oder der Raucherstatus (Roehl
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et al., 2013), aber auch individuelle Gesundheitsleistungen, die der Patient auf Wunsch von
seinem Arzt erhédlt und mit diesem direkt abrechnet (Kerek-Bodden et al., 2005).

Wie aus Tabelle 2 ersichtlich wird, beriicksichtigen bisherige HzV-Evaluationen Indika-
toren, die insbesondere die leitliniengerechte Versorgung bei Herzinsuffizienz und Diabetes
abbilden. Um ein umfassenderes Bild der Versorgungssituation zu gewinnen, ist eine Erwei-
terung um zusétzliche Krankheitsbilder erstrebenswert. Mogliche Indikatoren kénnten be-
stehenden Qualitdtsindikatoren-Sets, wie beispielsweise dem Qualitétsindikatorensystem fiir
die ambulante Versorgung (QiSA), entnommen werden.?® Indikatoren, die die Erbringung
bestimmter arztlicher Leistungen (gemé&l EBM) untersuchen, konnen aufgrund der stérkeren
Pauschalisierung in der HzV-Abrechnung und der damit einhergehenden fehlenden Doku-
mentation einzelner Leistungen in der Regel nicht abgebildet werden. Allerdings lassen sich
Indikatoren, die aus den vorliegenden Informationen zu Diagnosen und Medikamentenver-
ordnungen gebildet werden, grundséatzlich darstellen, sofern keine zuséatzlichen Informationen
benétigt werden. Somit wére theoretisch eine Erweiterung des bisherigen Spektrums der im
Rahmen der HzV-Evaluation beleuchteten Krankheitsbilder moglich, beispielsweise um die
Krankheitsbilder Asthma/COPD und chronischer Riickenschmerz.?*

4.2 Indikatoren des Ergebnis-Monitorings

[Multimorbiditat] Multimorbiditét stellt ein klassisches Mafl zur Gesamteinschitzung des
allgemeinen Gesundheitszustands dar. Sie wird in der Regel definiert als das Vorliegen von
mindestens zwei chronischen Erkrankungen zur gleichen Zeit, wobei je nach Studie oder Fra-
gestellung auch Abstufungen je nach Anzahl und Schweregrad der vorliegenden Krankheiten
vorgenommen werden (vgl. Violan et al., 2014). Als Beispiele fiir Morbiditdtsmafle seien hier
der Charlson Index (Charlson et al., 1987) und der Elixhauser Comorbidity Index (van Wal-

raven et al., 2009) genannt.

Durch die Behandlung akuter und chronischer Erkrankungen sowie die aktive Férderung
und Bereitstellung von Préventionsmafinahmen, ist es ein grundlegendes Ziel der ambulan-

ten Gesundheitsversorgung, bestimmte Krankheiten im Speziellen und Multimorbiditat im

ZDas QiSA ist ein umfangreiches Qualititsindikatorensystem fiir den ambulanten Bereich im deutschen
Raum: Es umfasst gegenwartig iiber 130 Indikatoren, die verschiedene Bereiche der ambulanten Versorgung
und die h&ufigsten Krankheitspopulationen abdecken. Die Indikatoren sind ausfiihrlich dokumentiert und
transparent beztiglich der zu Grunde liegenden medizinischen Evidenz. Somit ist eine Nachvollziehbarkeit der
Bedeutung jedes Indikators fiir die Versorgungsqualitdt grundsétzlich gewéhrleistet (AQUA, 2009a).

24 Ausgehend von den publizierten QiSA-Spezifikationen (AQUA, 2009¢-2009f; 2012a; 2012b; 2013b) haben
wir tiberpriift, welche der Indikatoren grundséatzlich mittels Routinedaten abgebildet und im Rahmen einer
routineméfigen Evaluation der HzV verwendet werden kénnen. Abgesehen von den Indikatoren zu Komplikati-
onsfillen, auf die im Abschnitt zu den ambulant-sensitiven Krankenhauseinweisungen néher eingegangen wird,
stellen insbesondere Indikatoren hinsichtlich der Krankheitsbilder Asthma/COPD, Koronare Herzkrankheit
und Riickenschmerzen mogliche Erweiterungen der bisherigen Evaluationen dar. Spezifische Indikatoren sind:
C1.02: Asthmatiker mit unkontrolliertem Asthma, die mit inhalativen Kortikosteroiden behandelt werden,
C1.09: Asthma- und COPD-Patienten mit inhalativer Medikation, C1.10: Asthma- und COPD-Patienten mit
nicht sinnvollen inhalativen Kombipréparaten, C7.05: Patienten mit koronarer Herzkrankheit, die Thrombozy-
tenaggregationshemmer erhalten, C7.07: Patienten nach Myokardinfarkt, die eine Therapie mit Betablockern
erhalten, C4.05: Patienten mit Riickenschmerzen, die Opioide verordnet bekommen, C4.06: Patienten mit
Rickenschmerzen, die Injektionen von nicht-steroidalen Antirheumatika erhalten.
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Allgemeinen zu reduzieren. Dabei ist zu berticksichtigen, dass Morbiditdt von vielen unter-
schiedlichen exogenen Faktoren, die (zumindest kurzfristig) auerhalb des Einflussbereiches
der ambulanten Versorgung liegen, beeinflusst wird (vgl. Violan et al., 2014). Ein Heranziehen
der Multimorbiditat als Indikator fiir einen Vergleich der Ergebnisqualitidt in der Standard-
versorgung und der HzV erscheint deshalb vor allem dann sinnvoll, wenn langfristige Effekte
der Versorgungsformen untersucht werden sollen. Dies ist derzeit aufgrund des begrenzten

Zeithorizonts seit Einfithrung der HzV nicht gegeben.?’

FEine weitere Problematik bei der Verwendung von Multimorbiditéit als Ergebnisindikator
im Rahmen einer Evaluation der HzV ergibt sich aus der vermutlich unterschiedlichen Doku-
mentationspraxis von Diagnosen in beiden Versorgungsmodellen (Grobe und Dérning, 2008):
Zum einen wird in den Vertragen zur HzV eine besonders sorgfiltige Dokumentation von
Diagnosen gefordert (vgl. Tabelle 1), zum anderen bestehen aufgrund der teilweise zusétz-
lichen Pauschalvergiitung bei der Behandlung bestimmter chronischer Erkrankungen in der
HzV finanzielle Anreize zur vermehrten Dokumentation dieser Erkrankungen. Da bei der
Verwendung von Routinedaten die dokumentierten ambulanten und stationdren Diagnosen
die einzige Grundlage zur Ermittlung der Multimorbiditit darstellen, ist eine Uberschitzung
der tatsdchlichen Multimorbiditdt bei HzV-Teilnehmern bzw. einer Unterschétzung bei den

Versicherten der Standardversorgung wahrscheinlich.

[Tage der Arbeitsunfihigkeit] Ein weiterer tiblicher Indikator zur Abbildung des allge-
meinen Gesundheitszustands ist die Anzahl der Arbeitsunfiahigkeitstage (vgl. Meyer, 2014).
Arbeitsunfahigkeit liegt vor, wenn Versicherte auf Grund von Krankheit ihre zuletzt vor
der Arbeitsunfahigkeit ausgeiibte Tatigkeit nicht mehr oder nur unter der Gefahr einer Ver-
schlimmerung der Erkrankung ausfiihren koénnen (G-BA, 2013). Es ist davon auszugehen,
dass eine hochwertige Gesundheitsversorgung inklusive verbesserter Prévention sich auch in
einem Riickgang der AU-Tage niederschliagt. So konnte die Behandlungsqualitéit eines Arztes
die Anzahl der AU-Tage durch prézisere Diagnosen und die richtigen Behandlungsschritte
unmittelbar beeinflussen. Andererseits ist wiederum zu erwarten, dass Auswirkungen einer
verbesserten Behandlungsqualitit auf den allgemeinen Gesundheitszustand eher langfristig
zu beobachten sind.?% Sinnvoll kénnte deswegen sein, bei der Untersuchung der AU-Tage auf
das Vorliegen bestimmter chronischer Erkrankungen zu konditionieren, deren angemessene

Behandlung sich unmittelbarer in einem Riickgang der Krankschreibungstage niederschlégt.

RoutineméBig werden alle AU-Bescheinigungen inklusive der Dauer sowie der ursédchlichen
Diagnose fiir die Arbeitsunfahigkeit erfasst. Eine vergleichende Analyse, auch hinsichtlich der
AU-Tage aufgrund bestimmter Erkrankungen, ist daher gut umsetzbar. Es gilt jedoch zu

beachten, dass AU-Bescheinigungen nur fiir Versicherte ausgestellt werden, die eine solche

25Multimorbiditit als Ergebnisindikator wurde bisher erst in einer deutschen Studie zur Evaluation der
HzV verwendet: Riens et al. (2010) finden jedoch keine signifikanten Effekte einer HzV-Teilnahme auf die
Multimorbiditat.

26 AQUA (2007) argumentiert auBerdem, dass die AU-Tage durch eine verbesserte Versorgungskoordination
vermieden werden kénnen, wenn unnétige Krankschreibungen durch ,,Doctor Hopping® reduziert werden (ibid.
S.9).
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(beispielsweise bei ihrem Arbeitgeber) vorlegen miissen. Rentner und Nichterwerbstétige be-
nétigen nur in seltenen Féllen eine Bescheinigung. Ein Bias bei der Analyse von AU-Tagen im
Rahmen der HzV-Evaluation kénnte sich insbesondere dann ergeben, wenn die Zusammen-
setzung des Arbeitnehmerstatus sich bei Versicherten der HzV und der Standardversorgung
signifikant unterscheidet.?” Ein Heranziehen dieses Indikators zur Beurteilung der Versor-
gungsqualitit in der HzV sollte daher nur unter besonderer Berticksichtigung einer moglichen

Selektionsverzerrung erfolgen.

[Ambulant-sensitive bzw. vermeidbare Krankenhausenweisungen| Unter ambu-
lant-sensitiven Krankenhauseinweisungen (ASK) werden Hospitalisierungen verstanden, die
durch eine angemessene ambulante Versorgung hétten vermieden werden konnen, sei es durch
Préavention oder durch addquate Behandlung einer chronischen oder akut auftretenden FEr-
krankung (Sundmacher und Kopetsch, 2015). Wéhrend in vielen Landern bereits umfassende
Kataloge existieren, die bestimmte Einweisungsdiagnosen als ASK identifizieren, befindet sich
ein solcher Katalog fiir den deutschen Kontext momentan in der Ausarbeitung (Faisst und
Sundmacher, 2014).2® Um vorab einen Katalog vermeidbarer Krankenhauseinweisungen zur
Messung von Ergebnisqualitdt im Rahmen einer HzV-Evaluation verwenden zu kénnen, muss
derzeit auf Erfahrungen aus anderen Léndern — beispielsweise auf die aktuelle Zusammenstel-
lung des englischen National Health Services (NHS) — zuriickgegriffen werden. Sundmacher
und Kopetsch (2015) bieten eine Ubersicht der 19 wichtigsten vom NHS als ASK eingestuf-
ten Diagnosen einschliellich der entsprechenden ICD-10 Codes. Eine weitere Moglichkeit zur
Eingrenzung von ASK stellt das Heranziehen der vermeidbaren Krankenhauseinweisungen
aus dem QiSA dar.?? Diese beziehen sich ebenfalls auf Hospitalisierungen, die durch eine
hochwertige ambulante Versorgung hétten vermieden werden koénnen (vgl. AQUA, 2009c).
Die entsprechenden Indikatoren beschrianken sich bisher auf Hospitalisierungen aufgrund von
Komplikationen bei Asthma (AQUA, 2009¢c, S. 35), Hospitalisierungen von Patienten mit
Diabetes Mellitus Typ 2 (AQUA, 2009d, S. 75) sowie auf Hospitalisierungen von Alteren
aufgrund hiiftgelenksnaher Frakturen (AQUA, 2009¢, S. 90). ? (2013a; 2014) untersuchen
dariiber hinaus Hospitalisierungen aufgrund von dekompensierter Herzinsuffizienz (2013a)

sowie aufgrund von psychischen Stérungen und Verhaltensstorungen (2014).

Die routineméfig erfassten Informationen zu Krankenhausaufenthalten beinhalten neben

dem Aufnahme- und Entlassungsdatum sowie den durchgefiihrten Operationen auch samt-

2"Falls der Arbeitnehmerstatus im Rahmen des Kontrollgruppendesigns nicht beriicksichtigt werden kann, ist
ein Plazebo-Test in Betracht zu ziehen: Es sollte untersucht werden, ob sich in die HzV eintretende Versicherte
bereits vor Eintritt in die HzV hinsichtlich ihrer AU-Tage von Standardversicherten unterscheiden (unter
Kontrolle sonstiger beobachtbarer Merkmale wie Geschlecht, Alter und Morbiditat). Ist dies der Fall, so liegt
offensichtlich ein statistisches Selektionsproblem vor und die mégliche Richtung der Ergebnisverzerrung ist bei
der Interpretation der Ergebnisse zu beriicksichtigen.

28Neben einem Katalog fiir ambulant-sensitive Krankenhauseinweisungen im Allgemeinen arbeiten ? zurzeit
ebenfalls an einem Katalog ambulant-sensitiver Notfallaufnahmen, der fiir kiinftige Analysen eben-falls in
Betracht zu ziehen ist.

2In einer Analyse von Einsparpotenzialen durch ambulant-sensitive Krankenhausfille stellen zudem Al-
brecht und Sander (2015) ebenfalls einen Katalog mit insgesamt 31 Hauptdiagnosen zusammen, die als durch
eine angemessene ambulante Versorgung vermeidbar gelten.
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liche wiahrend des Aufenthalts gestellten Diagnosen. Dabei wird unterschieden zwischen der
Hauptdiagnose, die sich auf die fiir die Einweisung urséchliche Erkrankung bezieht, und den
Nebendiagnosen, anhand derer ebenfalls vorliegende Erkrankungen vermerkt werden, die je-
doch nicht ausschlaggebend fiir die Hospitalisierung waren. Relevant fiir die Identifizierung
von ASK sind demnach die Hauptdiagnosen. Die stationdren Daten liegen fiir alle Versicherten
(in der Standardversorgung und in der HzV) in gleicher Form vor, sodass eine vergleichende

Analyse der beiden Gruppen mdoglich ist.

[Krankenhaus-Wiedereinweisungen]| Unter Wiedereinweisungen werden generell Kran-
kenhauseinweisungen verstanden, die innerhalb eines bestimmten Zeitraums nach einem vor-
herigen stationdren Aufenthalt stattfinden. Dabei wird zwischen mehreren moglichen Griin-
den fiir eine solche Wiederaufnahme unterschieden (vgl. Swart, 2005): Wiedereinweisungen
sind héufig Teil eines vorab festgelegten Behandlungsplans, zum Beispiel bei wiederholten
Sequenzen einer Chemotherapie. In diesen Féllen lédsst eine Wiedereinweisung innerhalb ei-
nes kurzen Zeitraums keine Folgerungen hinsichtlich der Ergebnisqualitit der Versorgung
zu. Auch bei ungeplanten Wiedereinweisungen, die aus Griinden erfolgen, die in keinem Zu-
sammenhang stehen mit dem vorherigen Krankenhausaufenthalt eines Versicherten, wére ein
Riickschluss auf niedere Versorgungsqualitéit nicht folgerichtig. Lediglich ungeplante Wieder-
einweisungen, die auf eine unzureichende Behandlung wéahrend des vorherigen stationdren
Aufenthalts oder aber auf eine fehlende ambulante Nachsorge zuriickzufithren sind, kénnen
belastbare Hinweise auf eine ungeniigende Versorgungsqualitat liefern. Insgesamt stellen da-
her die allgemeinen Wiedereinweisungsraten keinen validen Indikator fiir die Qualitat der

stationdren oder der ambulanten Versorgung dar (Swart, 2005; Benbassat und Taragin, 2000).

Eine alternative Moglichkeit, um anhand der Hospitalisierungen Riickschliisse auf die
Versorgungsqualitdt zu schlielen, ist der Fokus auf Krankenhauseinweisungen bei bestimmten
Krankheitsbildern wie beispielsweise Diabetes oder Asthma (vgl. Benbassat und Taragin,
2000). Diese Idee der Analyse von Hospitalisierungen aufgrund von Komplikationen wird

durch die ambulant-sensitiven Krankenhausfille aufgegriffen.

4.3 Indikatoren des Wirtschaftlichkeits-Monitorings

Ein wesentliches Ziel der HzV ist es, die Wirtschaftlichkeit der Gesundheitsversorgung zu
erhohen. Bei gegebener Qualitidt wiirde eine héhere Wirtschaftlichkeit erreicht, wenn die
Kosten gesenkt werden kénnten. Da die HzV jedoch auf eine Erhohung der Qualitéit abzielt,
wére fir eine Beurteilung der Wirtschaftlichkeit eine (ggf. monetér bewertete) Verdnderung
der Qualitit grundsétzlich der Verdnderung der Kosten gegeniiberzustellen. Eine umfassende
Kosten-Nutzen-Analyse ist jedoch kaum implementierbar. Auf Seiten der Qualitdtsgewinne
(Nutzen) ist der Zeithorizont seit Einfithrung der HzV noch zu kurz, um diese umfassend —

z.B. in Termini von quality adjusted life years (QALY) — bewerten zu konnen.

Solange eine Kosten-Nutzen-Analyse zur Beurteilung der Wirtschaftlichkeit nicht méglich
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ist, konnen Kostenindikatoren herangezogen werden, um zumindest die messbaren Kosten-
effekte zu beurteilen, die dann dem mdglichst umfangreichen Set der Qualitdtsindikatoren
gegeniibergestellt werden miissen.?? In erster Linie wird die HzV dabei die ambulanten Kos-
ten beeinflussen, die durch die Versorgung der Versicherten durch Haus- und Fachérzte verur-
sacht werden, sowie die Kosten fiir Arzneimittel (vgl. Tabelle 1), bei denen explizite Vorgaben
zu einer kosteneffizienteren Verordnung bestehen. Infolge besserer Koordinierung der Inan-
spruchnahme von Leistungen konnte man dariiber hinaus davon ausgehen, dass auch die

Kosten fiir die stationédre Versorgung reduziert werden.

Direkte Kosten

[Ambulante Kosten] Wie bereits erwdhnt, ist dieser Kostenindikator kein direkter In-
dikator fiir die angestrebte Wirtschaftlichkeit der HzV. Er wird deswegen allenfalls als Be-
helfsgrofle, als ergédnzender Indikator, im Indikatoren-Set aufgefiihrt. Unter die ambulanten
Kosten fallen sédmtliche Kosten, die die Krankenkasse fiir Leistungen der niedergelassenen
Arzte aufwendet. Dabei kann zwischen Kosten fiir die hausirztliche Versorgung und solchen
fir die fachéarztliche Versorgung unterschieden werden. Grundsétzlich sind Informationen zu
jeder abgerechneten Gebiihrenordnungsposition in den Routinedaten erfasst, sodass sich die
Kosten je Behandlungsfall ermitteln lassen. Da die Abrechnung der an der HzV teilnehmen-
den Hausérzte nicht iiber die Kassenérztliche Vereinigung erfolgt, werden die im Rahmen der
HzV abgerechneten Leistungen separat erfasst (vgl. Grobe und Dréither, 2014). Eine starkere
Pauschalisierung in der HzV-Abrechnungssystematik macht es daher zwar unmoglich, einen
Vergleich der je Leistungsposition angefallenen Kosten vorzunehmen, Ausgaben je Patient

und je Behandlungsfall hingegen kénnen jedoch ermittelt werden.

[Medikamentenkosten] Aufgrund der in den HzV-Vertrdgen angestrebten wirtschaftli-
chen Verordnung von Arzneimitteln ist hier eine direkte Auswirkung der HzV-Teilnahme zu
erwarten. Arzneimittelkosten stellen einen wesentlichen Anteil der Gesamtkosten (Leistungs-
ausgaben) fiir die Versicherten dar (vgl. AQUA, 2007). Die routineméfig an die GKV tber-
mittelten Arzneimittelabrechnungen der Apotheken enthalten Kosteninformationen zu allen
in Apotheken auf Rezept abgeholten Medikamenten. Rezeptfreie, von Versicherten selbst
bezahlte Medikamente, sind in den Routinedaten nicht verzeichnet. Auch Arzneimittel, die
wahrend eines stationdren Aufenthalts eingenommen werden, sind nicht in den Arzneimittel-
abrechnungen der Apotheken enthalten (vgl. Schubert et al., 2013). Die in den Routinedaten
vorhandene Zuordnung der hausérztlichen und facharztlichen Verordnungen erméglicht eine

Unterscheidung der Medikamentenkosten nach hausérztlicher und fachéirztlicher Versorgung.

39Fine alternative Quelle fiir die Ermittlung der Kosteneinsparungen bzw. Mehrausgaben stellt die Berei-
nigungsrechnung dar. Diese erfasst die (hypothetischen) Kosten in der Standardversorgung und wird von den
Krankenkassen grundsétzlich fiir jeden Versicherten im ersten Teilnahmejahr erstellt. Im ersten Teilnahmejahr
konnten somit die tatsdchlichen Kosten auf individueller Ebene den Bereinigungsbetrédgen gegentiber gestellt
werden. Auch hierbei sind jedoch keine langerfristigen Aussagen zu Einsparungen durch die HzV-Teilnahme
moglich und Qualitdtsaspekte im Sinne der Beurteilung der Wirtschaftlichkeit finden keine Berticksichtigung.
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Eine besondere Rolle hinsichtlich der wirtschaftlichen Verordnung von Arzneimitteln neh-
men die Rabattvertridge ein: Anhand von Arzneimittel-Rabattvertrigen, die in der jetzigen
Form im Rahmen des GKV-Wettbewerbsstarkungsgesetzes eingefiihrt wurden, kénnen die
Krankenkassen mit einzelnen Pharmaunternehmen bilateral Liefer- und Preisvereinbarun-
gen fiir bestimmte Medikamente treffen. Folglich ist es von Seiten der Krankenkassen unter
Wirtschaftlichkeitsgesichtspunkten wiinschenswert, dass ihren Versicherten vorrangig Medi-
kamente verordnet werden, zu denen eine Rabattvereinbarung vorliegt. Dieses Bestreben wird
auch in den Vertrigen zur HzV deutlich: Arzten, die an der HzV teilnehmen, wird eine spezi-
elle Software zur Verfiigung gestellt, mit deren Hilfe sie Medikamente identifizieren kénnen,
fir die eine Rabattvereinbarung getroffen wurde (vgl. auch Tabelle 1). Aus diesem Grund
bietet es sich an, neben den Medikamentenkosten im Allgemeinen, auch die Einsparungen

durch Rabattvertrdge im Speziellen zu betrachten.

Die Moglichkeit einer Auswertung dieses Indikators hdngt mafigeblich davon ab, inwie-
fern Informationen zu vereinbarten Rabattvertrdgen in den Routinedaten vorliegen. Neben
den allgemeinen Informationen zu verordneten Medikamenten ist eine Unterteilung in ra-
battierte bzw. empfohlene und nicht-rabattierte Medikamente anhand der PZN notwendig.
Zur Beurteilung der Summe der Einsparungen muss zudem die Hohe der gewédhrten Rabatte
bekannt sein. Sofern diese Information fiir Evaluationszwecke zur Verfiigung gestellt wird,
ist eine vergleichende Auswertung grundsétzlich moéglich. Am Beispiel der uns vorliegenden
Routinedaten einer gesetzlichen Krankenkasse konnten wir eine solche Zuordnung von Ra-

battinformationen vornehmen.

[Stationire Kosten] Ebenso wie bei den ambulanten Kosten gilt auch bei den stationdren
Kosten, dass sie nicht als direkter Indikator fiir die angestrebte Wirtschaftlichkeit der HzV
gewertet werden konnen. Auch dieser Indikator wird also allenfalls als zusétzliche Behelfsgrofie
im Indikatoren-Set aufgefiihrt. Die stationdren Kosten umfassen Kosten fiir drztliche und
pflegerische Leistungen, Arzneimittel sowie Unterkunft und Verpflegung im Rahmen eines
Krankenhausaufenthalts. Diese Kosten — gegeben es findet ein Krankenhausaufenthalt statt
— werden einerseits nicht unmittelbar durch das Verhalten des Hausarztes beeinflusst. Es
liegt andererseits im Bestreben der HzV, durch stirkere Koordinierung der Inanspruchnahme
arztlicher Leistungen und bessere Betreuung insbesondere chronisch Erkrankter die Anzahl
der Krankenhausaufenthalte insgesamt zu senken (vgl. Tabelle 1). Dies wiederum koénnte sich

auch in der Hohe der stationdren Kosten niederschlagen.

Die Abrechnung stationérer Leistungen erfolgt nach dem G-DRG Vergiitungssystem (InEK,
2015): Jeder Behandlungsfall wird nach vorliegendem Krankheitsbild und Ressourcenver-
brauch in eine Diagnosis Related Group (DRG) klassifiziert. Innerhalb der DRG kann nach
unterschiedlichen Schweregraden differenziert werden. Grundlage hierfiir sind die wéhrend des
Krankenhausaufenthalts routineméfig dokumentierten Patienten- und Falldaten (Diagnosen,
Operationen & Prozeduren). Die DRG werden pauschal vergiitet, wobei sémtliche Kosten fiir

den Krankenhausaufenthalt — abgesehen von vom Patienten zu zahlende Zuzahlungen — in-
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begriffen sind. Fiir besonders aufwendige Mafinahmen gibt es eine Reihe von Zusatzentgelten
(InEK, 2015). Die in Rechnung gestellten Kosten fiir Behandlungen in stationidren Einrich-
tungen liegen den Krankenkassen grundsétzlich auf Versichertenebene vor. Eine Analyse der

stationaren Kosten je Versichertengruppe ist somit umsetzbar.

[Gesamtkosten] Auf Grundlage der einzelnen Kostenkategorien (ambulante Kosten, sta-
tiondre Kosten und Kosten fiir Arzneimittel) lassen sich die entsprechenden durchschnittlichen
Gesamtkosten je Versicherten ermitteln und eine vergleichende Analyse der beiden Versicher-
tengruppen durchfithren. Da die Kostenpositionen im Einzelnen zwischen den Versicherten-
gruppen vergleichbar sind, ist die Vergleichbarkeit auch fiir die ermittelten Gesamtkosten
gegeben. Wiederum ist zu beachten, dass Kostenindikatoren nur eine Behelfsgrofie bei der
Beurteilung der Wirtschaftlichkeitsziele darstellen kénnen und den erreichten Qualitétszielen

gegeniiber gestellt werden miissen.

Kostenvermeidende MajfSnahmen

[Stationdre Aufnahmen fiir Eingriffe aus dem AOP-Katalog] Mit dem Vertrag nach
§ 115b Abs. 1 SGB V zum ambulanten Operieren und sonstigen stationsersetzenden Eingriffen
sollen einheitlichen Rahmenbedingungen zur Durchfithrung ambulanter Operationen im am-
bulanten und stationdren Bereich geschaffen und die Zusammenarbeit zwischen Vertragsérz-
ten und Krankenhiusern geférdert werden.?! Priméres Ziel der Vereinbarung ist die bessere
Nutzung gemeinsamer Operationskapazititen, die Vermeidung nicht notwendiger stationérer
Aufenthalte und die Sicherstellung einer wirtschaftlichen Versorgung der Versicherten. Die im
AOP-Katalog genannten Operationen sollten demnach nach Mdéglichkeit ambulant erbracht
werden, wobei sich dies nicht auf niedergelassene Arzte beschranken muss, sondern auch Kran-

kenh&user ausdriicklich dazu aufgefordert sind, diese Operationen ambulant durchzufiihren.

Der Grundsatz ,ambulant vor stationar®, dessen Umsetzung mit diesem Indikator unter-
sucht wird, gilt allerdings nicht ohne Einschrankung: Zum einen beschrinkt der AOP-Katalog
bei bestimmten Eingriffen die ambulante Durchfiithrbarkeit (zum Beispiel auf Kinder und
Jugendliche), zum anderen wird im Katalog darauf hingewiesen, dass es auch medizinisch
sinnvoller sein kann, einen Eingriff stationdr vorzunehmen, wenn der Patient etwa bestimmte
Begleit- oder Vorerkrankungen aufweist und Komplikationen drohen. Unter diesen Gesichts-
punkten ist eine Alters- und Morbiditédtsadjustierung bei der Untersuchung der stationiren
Aufnahmen fiir Eingriffe aus dem AOP-Katalog im Rahmen der HzV-Evaluation besonders

geboten.

Die in den Routinedaten vorhandenen Informationen zu den stationdren Aufenthalten um-
fassen neben dem Aufnahme- und Entlassungsdatum auch die gestellten Diagnosen sowie die
durchgefiihrten Operationen. Anhand dieser Informationen lassen sich die im AOP-Katalog

aufgefiihrten, jedoch stationér durchgefiithrten, Operationen ermitteln.

31Der Vertrag ist einsehbar unter http://www.bvf.de/pdf/richtlinien/AOP_ Vertrag.pdf.
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[Verordnung von Me-Too-Praparaten] Bei Me-Too-Priparaten (auch Analogpriapara-
te genannt) handelt es sich um neue Medikamente, die pharmakologisch-therapeutisch ver-
gleichbare Wirkstoffe aufweisen wie bereits existierende Medikamente. Thr Zusatznutzen ist
umstritten (SVR, 2014).32 Aufgrund in der Regel hoherer Preise fiir diese Medikamente, se-
hen Krankenkassen ein direktes Kosteneinsparpotential darin, die Anzahl der Verordnungen
von Me-Too-Préaparaten moglichst gering zu halten und diese stattdessen durch wirkstoffglei-
che, jedoch giinstigere, Praparate zu ersetzen (vgl. auch Tabelle 1: Wirtschaftliche Verord-
nung von Leistungen).?? Dies spiegelt sich mitunter in eigenen Me-Too-Listen der gesetzli-
chen Krankenkassen wieder. Auch die Vertrage zur HzV sehen vor, dass Me-Too-Préaparate
durch wirtschaftlichere Alternativen ersetzt werden, sofern dies moglich ist. Vorschlige zu
substituierbaren Medikamenten und moglichen Ersatzpraparaten werden durch die speziel-
le Verschreibungssoftware, die den HzV-Arzten zur Verfiigung gestellt wird, geliefert. Zur
Identifikation von Me-Too-Préaparaten und ggf. weiteren, nicht empfohlenen Medikamenten,

empfiehlt es sich daher, auf die Angaben in der Verschreibungssoftware zuriickzugreifen.

Die an die GKV iibermittelten Arzneimittelabrechnungen der Apotheken enthalten sowohl
die Pharmazentralnummer (PZN) als auch den anatomisch-therapeutisch-chemischen Code
(ATC-Code) jedes an Versicherte in der Apotheke herausgegebenen Medikaments, sodass die

entsprechenden Arzneimittel identifiziert werden konnen.

[Verordnung von Generika] Generika sind wirkstoffgleiche Nachahmerprodukte ehemals
patentgeschitzter Originalprodukte. Bei der Zulassung muss belegt werden, dass Generika
mit dem Original vergleichbar sind. Aufgrund der meist niedrigeren Preise und aufgrund
des Wirtschaftlichkeitsgebots nach § 12 SGB V plddieren die Krankenkassen fiir einen hohe-
ren Generikaanteil bei den Arzneimittelverschreibungen. Diese Forderung wird auch in den
Vertrégen zur HzV betont (Tabelle 1). Ein hoherer realisierbarer Anteil von Generikaverord-

nungen impliziert in diesem Sinne eine Wirtschaftlichkeitsreserve (AQUA, 2007).

Die Klassifikation von Medikamenten als Generika oder Originalpriparat wird bei der
Zulassung laut Arzneimittelgesetz eindeutig vorgeschrieben. Falls eine Kennzeichnung von
Generika nicht bereits in den kassenspezifischen Routinedaten vorliegt, kann alternativ auf
den Arzneimittelindex des WIdO-Instituts zuriickgegriffen werden.?* Eine Zuordnung ist dann
mittels der in den Arzneimittelabrechnungen der Apotheken enthaltenen Pharmazentralnum-
mer (PZN) moglich.

32Kritische Stimmen sprechen mitunter von Scheininnovationen, auch wenn die entsprechenden Priparate
dem Patentschutz unterliegen (z.B. Schwabe und Paffrath, 2012).

33Tm Zuge des Gesetzes zur Neuordnung des Arzneimittelmarktes (AMNOG) wurde eine Bewertung fiir jedes
neue Medikament hinsichtlich seines Zusatznutzens obligatorisch. Nur fiir Medikamente mit einem nachweisba-
ren Zusatznutzen kénnen demnach hoéhere Preise als fiir ein bereits auf dem Markt existierendes Medikament
verlangt werden. Diese Regelung gilt jedoch nicht fiir Medikamente, die vor Inkrafttreten des Gesetzes am 1.
Januar 2011 bereits zugelassen wurden.

3http:/ /www.wido.de/gkv-arzneimittelind. html.
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5 Zusammenfassung und Diskussion

Ausgehend von der bereits bestehenden Literatur zur hausérztlichen Versorgung hat dieses
Diskussionspapier eine Gesamtschau von Indikatoren diskutiert, die im Rahmen einer routi-
neméBigen Evaluation der HzV verwendet werden kénnen. Tabelle 3 fasst das von uns abge-
leitete Indikatoren-Set abschliefend zusammen, wobei zwischen Indikatoren aus dem Bereich
des Prozess-, Ergebnis- und Wirtschaftlichkeits-Monitorings unterschieden wird. Tabelle A4
(Anhang) dokumentiert ausfiihrlicher, inwieweit die in der Literatur zur Evaluation der HzV

vorhandenen Indikatoren in dieses finale Indikatoren-Set einflieflen.

Das Indikatoren-Set setzt sich aus Indikatoren zusammen, die anhand von Routinedaten
abgebildet werden konnen. Ein Vorteil liegt entsprechend in der Moglichkeit einer routine-
méfBigen Evaluation, wobei die Abbildbarkeit der Indikatoren ohne Zusatzaufwand fir die
beteiligten Leistungserbringer und Versicherten gegeben ist. Ferner ist der Umfang der in
den Routinedaten vorhandenen Informationen bei allen gesetzlichen Krankenkassen weitest-
gehend identisch (Grobe, 2008), sodass Ergebnisse verschiedener Evaluationen auf Grundlage
dieser Indikatoren vergleichbar wiren.?® Auf der anderen Seite bieten Routinedaten eine sehr
geringe Flexibilitat hinsichtlich ihrer Datenstruktur, was in erster Linie auf ihren origindren
Verwendungszweck der Abrechnung von Leistungserbringern mit den Krankenkassen zuriick-
zufithren ist (vgl. Zeidler und Braun, 2011). So impliziert eine Beschrankung auf Routineda-
ten, dass einige relevante Aspekte einer hochwertigen Gesundheitsversorgung, die gleichfalls
als besondere Ziele der HzV formuliert wurden, nicht evaluiert werden kénnen. Hierzu gehéren
Aspekte der Strukturqualitéit, wie die Ausstattung der Praxen oder das Qualifikationsniveau
der Arzte, Aspekte der Patientenzufriedenheit sowie Aspekte der Servicequalitit in Praxen.
Zur Beurteilung dieser Faktoren wire die Hinzunahme weiterer Datenquellen, primar in Form
einer Befragung von Patienten und Leistungserbringern, erforderlich (vgl. auch Krause, 2010).
Allerdings sind gerade diese ,,weicheren“ Faktoren besonders stark von Selektionsproblemen
und konfundierenden Faktoren beeinflusst: Naheliegend ist beispielsweise, dass Patienten, die
mit ihrem Hausarzt a priori zufrieden sind, sich hadufiger in HzV-Vertrige selektieren. Ein
Vergleich der Zufriedenheit zwischen an der HzV teilnehmenden und nicht teilnehmenden
Versicherten ist deshalb besonders anfillig fiir ein Bias (vgl. Riens et al., 2010). Ahnlich kann
es zu einem Kognitionsbias bei der Befragung von Arzten und Versicherten kommen: Perso-
nen, die eine bewusste Wahl (fiir einen Vertrag) treffen, tendieren spéter dazu, Positives iiber
die gewéhlte Alternative zu berichten (vgl. Geyer und Jaunzeme (2014) fiir eine erweiterte
Diskussion). So folgert auch (Krause, 2010), dass ,,Zufriedenheitsmessungen (...) nur be-
dingt geeignet (sind), objektive Merkmale der Versorgung zu spiegeln® (vgl. ibid., Seite 131).

Dariiber hinaus sind die Riicklaufquoten bei Befragungen erfahrungsgemaf gering, was hin-

35Die Pflege sowie die Aufbereitung der Daten wird nicht von allen Krankenkassen gleichermafen durchge-
fithrt, wodurch die tatsichliche Datenverfugbarkeit variieren kann (Grobe, 2008). Ein Nachteil der Verwendung
von Routinedaten kénnte auflerdem sein, dass die Diagnosen und medizinischen Prozeduren mit Unsicher-
heit behaftet bzw. nicht durch ein standardisiertes Untersuchungsverfahren abgesichert sind (vgl. Zeidler und
Braun, 2011). Im Rahmen der HzV-Evaluation mittels eines Kontrollgruppendesigns wiirde dies allerdings nur
dann zu einer Verzerrung fithren, wenn Fehldiagnosen oder andere fehlerhafte Informationen systematisch mit
der Wahl der HzV einhergehen. Hiervon ist in der Regel nicht auszugehen.

29



sichtlich der geforderten Reprisentativitit problematisch sein kann.?6 Dabei ist zu erwarten,

dass die Riicklaufquote bei wiederholter, routineméfliger Befragung noch abnehmen wiirde.

Eine Konzentration auf objektive Kriterien, die Prozess- und Ergebnismerkmale sowie
Kosteneffizienz der Versorgung direkt abbilden, erscheint vor diesem Hintergrund als gerecht-
fertigt. Gegen eine Evaluation von Strukturmerkmalen spricht zudem, dass Merkmale wie die
Praxisausstattung und die Qualifikation der Arzte eher als Voraussetzung fiir die Teilnahme
an der HzV gefordert werden und somit weniger als Folge der HzV anzusehen sind. Evalua-
tionsstudien werden sich deshalb primér dafiir interessieren, inwieweit die Versorgungsform

einschliefllich der mit ihr verbunden Strukturqualitdt die Ergebnisqualitét beeinflusst.

Sowohl Prozess- und Ergebnis- als auch Wirtschaftlichkeitsziele der HzV kénnen durch
das vorgelegte Indikatoren-Set abgebildet werden. Eine Gegeniiberstellung von Vertragszielen
und Indikatoren wird in Tabelle A3 im Anhang gegeben. Dabei wird deutlich, dass insbeson-
dere Aspekte der Ergebnisqualitdt durch die empfohlenen Indikatoren nur partiell dargestellt
werden. Eine Herausforderung beim Messen der Ergebnisqualitét liegt in der begrenzten Ver-
fligbarkeit bzw. Erfassbarkeit relevanter Informationen. Ergebnisqualitdt umfasst Aspekte
des Behandlungserfolgs einschliellich der daraus resultierenden Lebensqualitét sowie der Pa-
tientenzufriedenheit. Wahrend GKV-Routinedaten umfangreiche Informationen zu durchge-
fihrten Behandlungen enthalten, lassen sich Behandlungsergebnisse nur in begrenztem Ma-
e abbilden. Darstellen lassen sich insbesondere Indikatoren offensichtlicher Behandlungs-
misserfolge, wie etwa vermeidbare Krankenhauseinweisungen sowie allgemeine Morbiditéts-
bzw. Mortalitits-Indikatoren. Wie in Kapitel 4 dargelegt, besteht eine weitere Moglichkeit
in der Analyse von Indikatoren zur leitliniengerechten Behandlung, die originar die Dimen-
sion der Prozessqualitdt abbilden. Géngige Indikatoren zur leitliniengerechten Behandlung,
wie etwa Indikatoren des Qualitatsindikatorensystems fiir die ambulante Versorgung (QiSA,
vgl. AQUA (2009¢-2009f; 2012a; 2012b; 2013b), basieren auf medizinischer Evidenz, die fiir
spezifische Krankheitsbilder einen Zusammenhang der empfohlenen Behandlungsweise mit
dem Behandlungserfolg gewéahrleistet (vgl. AQUA, 2009a). Somit erméglichen Indikatoren
der leitliniengerechten Behandlung neben der direkten Abbildung der Prozessqualitdt auch

Schlussfolgerungen auf die Dimension der Ergebnisqualitét.

In bestehenden HzV-Evaluationen wurden bereits Teilaspekte der leitliniengerechten Be-
handlung hinsichtlich einzelner Krankheitsbilder sowie hinsichtlich der speziellen Versorgung
alterer Patienten untersucht.?” Angesichts der expliziten Aufforderung durch den Gesetzgeber
in § 73b Abs. 2 SGB V, die leitliniengerechte Behandlung als besonderes Ziel der Versorgung
in der HzV zu forcieren, erscheinen dariiber hinaus die von uns in Kapitel 4 vorgeschlagenen
Erweiterungen des Evaluationsumfangs um zusétzliche Indikatoren der leitliniengerechten

Behandlung als erstrebenswert.?®

36Krause (2010) nennt beispielsweise bei Patientenbefragungen eine erwartete Riicklaufquote von 25 %.

37Tn deutschen Evaluationen wurde bisher in Gerlach und Szecsenyi (2013a, AP4 und 2014, AP4) jeweils
die Umsetzung der DEGAM-Leitlinien Herzinsuffizienz und Diabetes untersucht. Zudem wurden einzelne
Indikatoren der Primérversorgung alterer Patienten abgebildet.

38Die konkrete Umsetzbarkeit einzelner Indikatoren im Rahmen eines Kontrollgruppendesigns kann auf-

30



Alles in allem kann das hiermit vorliegende Indikatoren-Set einen umfassenden Rahmen

fiir zukiinftige routineméflige Evaluationen der hausarztzentrierten Versorgung bieten. Das

Set bildet sowohl Aspekte der Versorgungsqualitét (Prozess- und Ergebnisqualitéit) als auch

der Kosteneffizienz moglichst umfassend ab und lésst sich auf Grundlage vorliegender GKV-

Routinedaten praktisch umsetzen.

Tabelle 3: Indikatoren fiir ein routinemiafliges Prozess-, Ergebnis- und Wirtschaft-

lichkeits-Monitoring der HzV

Indikator

Routinedatensatz

Merkmal
(ggf. Auspriagung)

Indikatoren des Prozess-Monitorings

Koordination und Inanspruchnahme von Versorgungsleistungen

Anzahl konsultierter Hausarzte

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)

Arztnummer (LANR)
abrechnender Arzt

Anzahl der facharztlichen
Behandlungsfille mit/ohne Uberweisung
durch einen Hausarzt

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)

Arztnummer (LANR)
abrechnender &
uberweisender Arzt

Einschreibungen in Disease Management
Programme (DMP)

DMP-Teilnahmeverzeichnis

Bezeichnung DMP, Dauer
der Einschreibung (von-bis)

Krankenhausbehandlungsfille

Aufnahmesatz stationar

Datum
(Aufnahme/Entlassung)

Pravention

Versicherte (ab 35 Jahre) mit
Gesundheitsuntersuchung

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)
Stammdaten

GOP (Auspriagung: 01732)
Geburtsjahr (Versicherter
>34 Jahre)

Versicherte (ab 65 Jahre) mit
Influenzaimpfung

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)
Stammdaten

GOP (Auspriagung: 89111)
Geburtsjahr (Versicherter
>64 Jahre)

Medikation

Verordnung von problematischen
Wirkstoffen (PRISCUS-Liste)

Arzneimitteldaten

ATC-Codes (Auspragung:
ATC-Codes der Wirkstoffe
der PRISCUS-Liste)

Leitliniengerechte Behandlung

Leitliniengerechte Behandlung bei
speziellen chronischen Krankheitsbildern,
wie beispielsweise

— Asthma/COPD

— Diabetes Mellitus Typ 2

— Herzinsuffizienz

— Chronischer Riickenschmerz

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)
Arzneimitteldaten
Diagnosedaten (amb.)

Diagnosedaten (stat.)

GOP

ATC-Codes

Diagnosen,
Diagnosesicherheit (,,G¢)
Diagnosen
(Diagnosen/GOP /ATC-
Codes Ausprigung: siehe
Kapitel 4.1)

Indikatoren des Ergebnis-Monitorings

Tage der Arbeitsunfihigkeit

AU-Daten

Dauer der
Arbeitsunfiahigkeit (von-bis)

grund niedriger Fallzahlen fiir spezifische Krankheitsbilder und der damit einhergehenden Behandlung eige-

schrankt sein.
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Indikator

Routinedatensatz

Merkmal
(gef. Auspriagung)

Ambulant-sensitive
Krankenhauseinweisungen

Diagnosedaten (stat. und ggf.
amb.?)

Diagnosen (Auspragung:
siehe bspw. ASK-Katalog
nach Sundmacher und
Kopetsch (2015)),
Hauptdiagnose-Kennzeichen
()

Indikatoren des Wirtschaftlichkeits-Monitorings

Kosten (direkt)

Ambulante Kosten

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)

Kosten je GOP

Stationdre Kosten

Abrechnungsdaten (stat.)

Kosten je Behandlungsfall

Medikamentenkosten Arzneimitteldaten Kosten je Medikament
Einsparungen durch Rabattvertrige Arzneimitteldaten Kennzeichen
Rabattvertrage

Gesamtkosten

Leistungs-/Entgeltdaten (amb.)
Abrechnungsdaten (stat.)
Arzneimitteldaten

Kosten je GOP
Kosten je Behandlungsfall
Kosten je Medikament

Kostenvermeidende Mafinahmen

Stationdre Aufnahmen fir Operationen

aus dem AOP-Katalog

Verordnungen von Me-Too-Préparaten /

gemaf Steuertabelle
Verordnungen von Generika

Operationsdaten (stat.)
Arzneimitteldaten

Arzneimitteldaten

OP-Schlissel (Auspragung:
siehe http://www.kbv.de)
Kennzeichnung geméaf
Steuertabelle

Kennzeichen Generika

Anmerkungen: Kursiv = Kostenindikatoren sind Behelfsgrofien, die zur umfassenderen Beurteilung der
Wirtschaftlichkeit den Qualitatsindikatoren gegeniiber gestellt werden miissen. Bei der vorliegenden Auflistung
der benotigten Datensétze und Merkmale zur Abbildung der Indikatoren wird davon ausgegangen, dass die
Daten auf Versichertenebene (pseudonymisiert) vorliegen und die einzelnen Datensétze auf Personenebene
miteinander verkniipft werden kénnen. Ferner wird davon ausgegangen, dass Versicherte, die an der HzV
teilnehmen, als solche identifiziert werden kénnen. *Bei expliziter Konditionierung auf Versichertengruppen,
bei denen die jeweilige Erkrankung vorliegt, miissen fiir die Ermittlung der Prévalenz auch die ambulanten
Diagnosen beriicksichtigt werden.

32


http://www.kbv.de/html/87.php

Literatur

AGENS (2008). GPS - Gute Praxis Sekundérdatenanalyse: Revision nach grundlegender
Uberarbeitung., Das Gesundheitswesen 70(01): 54-60.

Albrecht, M. und Sander, M. (2015). Einsparpotenziale durch ambulant-sensitive Kranken-
hausfille (ASK) - Regionale Auswertungen der fallpauschalen-bezogenen Krankenhaus-
statistik fiir das Jahr 2011, Versorgungsatlas-Bericht Nr. 15/08, Zentralinstitut fiir die
kassenérztliche Versorgung in Deutschland (ZI).

AQUA (2007). Evaluation der Modelle zur Hausarztzentrierten Versorgung auf Basis
von Par. 73 b SGB V in fiinf Bundeslindern (VAAK und KVen), AQUA-Institut
Projektdarstellung - Stand: 23.05.2007. https://aqua-institut.de/.../HZV-Evaluation-
Projektdarstellung-2007-05-23.pdf, zuletzt abgerufen am 16.01.2015.

AQUA (2009a). QiSA Band A. QiSA stellt sich vor. Das Qualitatsindikatorensystem fir
die ambulante Versorqung, AQUA Institut fiir angewandte Qualitédtsférderung und For-
schung im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2009b). QiSA Band B. Allgemeine Indikatoren. Messgrofien fir die Qualitit re-
gionaler Versorgungsmodelle, AQUA Institut fiir angewandte Qualitdtsforderung und
Forschung im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2009¢). QiSA Band C1. Asthma/COPD. Qualititsindikatoren fir die Behandlung
von Asthma- und COPD-Patienten, AQUA Institut fiir angewandte Qualitatsforderung
und Forschung im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2009d). QiSA Band D. Pharmakotherapie. Qualititsindikatoren fir die Verordnung
von Arzneimitteln, AQUA Institut fiir angewandte Qualitdtsforderung und Forschung
im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2009¢e). QiSA Band E1. Privention. Qualitatsindikatoren fir die Vermeidung von
Krankheiten, AQUA Institut fiir angewandte Qualitidtsforderung und Forschung im Ge-
sundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2009f). QiSA Band F1. Hausdrztliche Palliativversorgung. Qualitdtsindikatoren zur
Versorgung von Schwerstkranken und Patienten an ihrem Lebensende, AQUA Institut
fiir angewandte Qualitdtsforderung und Forschung im Gesundheitswesen, AOK Bundes-
verband, Berlin.

AQUA (2012a). QiSA Band C7. Koronare Herzkrankheit. Qualitdtsindikatoren fir die Be-
handlung von Patienten mit koronarer Herzkrankheit, AQUA Institut fiir angewandte
Qualitatstorderung und Forschung im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2012b). QiSA Band C8. Herzinsuffizienz. Qualitdtsindikatoren fir die Behandlung
von Patienten mit Herzinsuffizienz, AQUA Institut fir angewandte Qualitatsforderung
und Forschung im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

AQUA (2013a). Evaluation von fiinf Ersatzkassen-Hausarztvertrdgen auf Grundlage des
Par. 73b SGB V, AQUA-Institut. www.aqua-institut.de/.../Projekte/2013-09-16 HzV-
Evaluation_ vdek.pdf, zuletzt abgerufen am 17.11.2015.

AQUA (2013b). QiSA Band C6. Depression. Qualitatsindikatoren fir die Behandlung von
Patienten mit Depression,, AQUA Institut fiir angewandte Qualitdtsférderung und For-
schung im Gesundheitswesen, AOK Bundesverband, Berlin.

33


https://www.aqua-institut.de/aqua/upload/CONTENT/Projekte/HZV-Evaluation-Projektdarstellung-2007-05-23.pdf
https://www.aqua-institut.de/aqua/upload/CONTENT/Projekte/HZV-Evaluation-Projektdarstellung-2007-05-23.pdf
https://www.aqua-institut.de/aqua/upload/CONTENT/Projekte/2013-09-16_HzV-Evaluation_vdek.pdf
https://www.aqua-institut.de/aqua/upload/CONTENT/Projekte/2013-09-16_HzV-Evaluation_vdek.pdf

Benbassat, J. und Taragin, M. (2000). Hospital readmissions as a measure of quality of health
care: Advantages and limitations, Archives of Internal Medicine 160(8): 1074-1081.

Bergert, F. W., Braun, M., Ehrenthal, K., Fefiler, J., Gross, J., Hiittner, U., Klu-
the, B., Liesenfeld, A., Seffrin, J., Vetter, G., Beyer, M., Muth, C., Popert,
U., Harder, S., Kirchner, H. und Schubert, I. (2014). Hausdrztliche Leitli-
nie Multimedikation: Empfehlungen zum Umgang mit Multimedikation bei Erwach-
senen und geriatrischen Patienten, Leitliniengruppe Hessen.  Version 1.09 vom
16.04.2014, http://www.awmf.org/...Multimedikation_ 2014-05.pdf, zuletzt abgerufen
am 16.11.2015.

Beyer, M., Chenot, R., Erler, A. und Gerlach, F. (2011). Die Darstellung der hausérztlichen
Versorgungsqualitdt durch Qualitéatsindikatoren, Zeitschrift fiir Evidenz, Fortbildung und
Qualitdt im Gesundheitswesen 105(1): 13-20.

Bocken, J. (2008). Hausarztmodelle im Spannungsfeld zwischen ordnungspolitischem An-
spruch und Versorgungsrealitét, in J. Bocken, B. Braun und R. Amhof (Hrsg.), Gesund-
heitsmonitor 2008, Verlag Bertelsmann Stiftung.

Bolt, U. und Graf, T. (2012). 20 Jahre Krankenhausstatistik, Wirtschaft und Statistik, Sta-
tistisches Bundesamt, Wiesbaden.

Brosig-Koch, J., Hehenkamp, B. und Kokot, J. (2015). An  experimen-
tal study of competition between physicians. preliminary version, htt-
ps://editorialexpress.com/.../paper_id=173, zuletzt abgerufen am 17.11.2015.

BT-Drs. 16/3100 (2006). Drucksache des Deutschen Bundestages 16/3100 vom 24.10.2006.
Entwurf eines Gesetzes zur Starkung des Wettbewerbs in der gesetzlichen Krankenver-
sicherung (GKV-Wettbewerbsstarkungsgesetz — GKV-WSG).

BT-Drs. 16/7576 (2008). Drucksacke des Deutschen Bundestages 16/7576 vom 02.01.2008.
Antwort der Bundesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Frank Spieth,
Klaus Ernst, Dr. Martina Bunge, weiterer Abgeordneter und der Fraktion DIE LINKE.
Hausarztmodell — Hausarztzentrierte Versorgung.

Bundesversicherungsamt  (2015). Zulassung der strukturierten Behandlungsprogram-
me (Disease Management Programme - DMP) durch das Bundesversicherungsamt
(BVA). http://www.bundesver-sicherungsamt.de/weitere-themen /disease-management-
programme.

Burgdorf, F. und Sundmacher, L. (2014). Potentially avoidable hospital admissions in Germa-
ny: An analysis of factors influencing rates of am-bulatory care sensitive hospitalizations,
Deutsches Arzteblatt International 111(13): 215-223.

Campbell, S. M., Roland, M. O. und Buetow, S. A. (2000). Defining quality of care, Social
science & medicine 51(11): 1611-1625.

Cascorbi, I. (2012). Drug interactions - principles, examples and clinical consequences, Deut-
sches Arzteblatt International 109(33-34): 546-556.

CDhU, CSU, SPD (2013). Deutschlands ~ Zukunft  gestalten —  Koali-
tionsvertrag — zwischen  CDU, CSU und SPD. 18.  Legislaturpe-
riode, Verlag und Druck: Union Betriebs-GmbH, 12/2013, htt-
ps://www.cdu.de/sites/default /files/media/dokumente/koalitionsvertrag.pdf.

34


http://www.awmf.org/uploads/tx_szleitlinien/053-043l_S2e_Multimedikation_2014-05.pdf
https://editorialexpress.com/cgi-bin/conference/download.cgi?db_name=EARIE42&paper_id=173
https://editorialexpress.com/cgi-bin/conference/download.cgi?db_name=EARIE42&paper_id=173
http://www.bundesver-sicherungsamt.de/weitere-themen/disease-management-programme
http://www.bundesver-sicherungsamt.de/weitere-themen/disease-management-programme
https://www.cdu.de/sites/default/files/media/dokumente/koalitionsvertrag.pdf
https://www.cdu.de/sites/default/files/media/dokumente/koalitionsvertrag.pdf

Charlson, M. E., Pompei, P., Ales, K. L. und MacKenzie, C. R. (1987). A new method of
classifying prognostic comorbidity in longitudinal studies: Development and validation,
Journal of Chronic Diseases 40(5): 373-383.

DEGAM (2015). DEGAM-Leitlinien, Deutsche Gesellschaft fiir Allgemeinmedizin und Fami-
lienmedizin. http://www.degam.de/leitlinien.html, zuletzt abgerufen am 13. Juli 2015.

Donabedian, A. (1988). The quality of care - how can it be assessed, Journal of the American
Medical Association 260(12): 1743-1748.

Faisst, C. und Sundmacher, L. (2014). Ambulant-sensitive Krankenhausfélle: Eine interna-
tionale Ubersicht mit Schlussfolgerungen fiir einen deutschen Katalog, Das Gesundheits-
wesen . EFirst.

Freund, T., Szecsenyi, J. und Ose, D. (2010). Charakteristika von eingeschriebenen Versicher-
ten eines flichendeckenden Vertrages zur hausarztzentrierten Versorgung, Medizinische
Klinik (105): 808-811.

G-BA (2013). Richtlinie des Gemeinsamen Bundesausschusses tber die Beurteilung der Ar-
beitsunfihigkeit und die MafSnahmen zur stufenweisen Wiedereingliederung nach Par. 92
Abs. 1 Satz 2 Nr 7 SGB V. Fassung vom 14. November 2013, Gemeinsamer Bundesaus-
schuss.

Gandjour, A. (2014). Leitlinien und Gesundheitsdkonomie: Das Rad erst einmal zuriickdre-
hen, Deutsches Arzteblatt 111(48).

Garrido, M. V., Zentner, A. und Busse, R. (2011). The effects of gatekeeping: A systematic
review of the literature, Scandinavian Journal of Primary Health Care (29): 28-38.

Gerlach, F. und Szecsenyi, J. (2013a). Abschlussbericht zur Evaluation der Hausarztzen-
trierten Versorqung (HzV) nach Par. 730 SGB V in Baden- Wiirttemberg (2010-2011).
https://www.aok-gesundheitspartner.de/.../bw__hzv__eval 2008_2010.pdf, zuletzt ab-
gerufen am 04.11.2015.

Gerlach, F. und Szecsenyi, J. (2013b). Hausarztzentrierte Versorgung in Baden-Wiirttemberg
— Konzept und Ergebnisse der kontrollierten Begleitevaluation, Zeitschrift fir Fvidenz,
Fortbildung und Qualitit im Gesundheitswesen (107): 365-371.

Gerlach, F. und Szecsenyi, J. (2014). FEwvaluation der Hausarztzentrierten Versorgung
(HzV) nach Par. 730 SGB V in Baden- Wiirttemberg (2013-2016). Ergebnisbericht,
https://www.aok-gesundheitspartner.de/.../bw_hzv_eval 2013-2014.pdf, zuletzt abge-
rufen am 04.11.2015.

Gerlinger, T. (2012). Innovative Versorgungskonzepte, BKK-Gesundheitsreport 2012, BKK-
Bundesverband, S. 112-114.

Geyer, S. und Jaunzeme, J. (2014). Moglichkeiten und Grenzen von Befragungsdaten und
Daten gesetzlicher Krankenversicherungen, in E. Swart und P. Thle (Hrsg.), Routineda-
ten im Gesundheitswesen. Handbuch Sekunddrdatenanalyse: Grundlagen, Methoden und
Perspektiven. 2. Auflage, Verlag Hans Huber, S. 223-233.

Grabka, M. (2013). Gesundheit, Einstellungen und Verhalten, in Destatis (ed.), Datenreport
2013: Ein Sozialbericht fir die Bundesrepublik Deutschland.

35


http://www.degam.de/leitlinien.html
https://www.aok-gesundheitspartner.de/imperia/md/gpp/bw/arztundpraxis/hzv/bw_hzv_eval_2008_2010.pdf
https://www.aok-gesundheitspartner.de/imperia/md/gpp/bw/arztundpraxis/hzv/bw_hzv_eval_2013-2014.pdf

Graf, C. (2008). Verbesserung der Chronikerversorgung: Welchen Einfluss haben DMP und
Hausarztmodelle?, in J. Bocken, B. Braun und Amhof (Hrsg.), Gesundheitsmonitor 2008,
Verlag Bertelsmann Stiftung.

Grobe, T. G. (2008). Arbeiten mit Daten der Gmiinder Ersatzkasse, Bundesgesundheitsblatt-
Gesundheitsforschung-Gesundheitsschutz 51(10): 1106-1117.

Grobe, T. G. und Dérning, H. (2008). Arztkontakte in der ambulanten &rztlichen Versor-
gung — Ermittlung von Mafizahlen auf der Basis von Routinedaten der Gesetzlichen
Krankenversicherung in Deutschland, Das Gesundheitswesen (70).

Grobe, T. G. und Drither, H. (2014). Ambulante Arztliche versorgung, in E. Swart und
P. Thle (Hrsg.), Routinedaten im Gesundheitswesen. Handbuch Sekunddrdatenanalyse:
Grundlagen, Methoden und Perspektiven. 2. Auflage, Hans Huber Verlag, S. 43-60.

Gross, P. A., Hermogenes, A. W., Sacks, H. S., Lau, J. und Levandowski, R. A. (1995).
The efficacy of influenza vaccine in elderly persons. A meta-analysis and review of the
literature, Annals of Internal Medicine 123(7): 518-527.

Ginster, C., Klose, J. und Schmacke, N. (2012). Versorgungs-Report 2012. Schwerpunkt:
Gesundheit im Alter. Schattauer (Stuttgart).

Hoebel, J., Richter, M. und Lampert, T. (2013). Social status and participation in health
checks in men and women in Germany - results from the German Health Update (GE-
DA), 2009 and 2010, Deutsches Arzteblatt International 110(41): 679-685.

Hohne, A., Jedlitschka, K., Hober, D. und Landenbergen, M. (2009). Hausarztzentrierte
Versorgung in Deutschland. Der Hausarzt als Lotse, Das Gesundheitswesen (71): 414—
422.

Holt, S., Schmiedl, S. und Thiirmann, P. A. (2010). Potentially inappropriate medications in
the elderly: the PRISCUS list, Deutsches Arzteblatt International 107(31-32): 543-551.

Icks, A., Chernyak, N., Bestehorn, K., B., B., Bruns, J., O., D., Dintsios, C. M., Dreinhofer,
K., Gandjour, A., Gerber, A. und Greiner, W. (2010). Methoden der gesundheitsékono-
mischen Evaluation in der Versorgungsforschung, Das Gesundheitswesen (72): 917-933.

InEK (2015). Fallpauschalen-Katalog, Institut fiir das Entgeltsystem im Krankenhaus.
http://www.g-drg.de/cms/G-DRG-System 2015 /Fallpauschalen-Katalog, zuletzt abge-
rufen am 15.04.2015.

Kerek-Bodden, H., Heuer, J., Brenner, G., Koch, H. und Lang, A. (2005). Morbiditéts- und
Inanspruchnahmeanalysen mit personenbezogenen Abrechnungsdaten aus Arztpraxen,
in E. Swart und P. Ihle (Hrsg.), Routinedaten im Gesundheitswesen. Handbuch Sekun-
ddrdatenanalyse: Grundlagen, Methoden und Perspektiven, Hans Huber Verlag, S. 35-55.

Krause, U. (2010). Zwischen Wunsch und Wirklichkeit- Hausarztmodelle in Deutschland,
Nutzerorientierung, Grundlagen und Umsetzung, Dissertation, Fachbereich 11: Human-
und Gesundheitswissenschaften der Universitdt Bremen.

Kiihnlein, T., Laux, G., Gutscher, A. und Szecsenyi, J. (2008). Kontinuierliche Morbidi-
tatsregistrierung in der Hausarztprazis - Vom Beratungsanlass zum Beratungsergebnis.
CONTENT Berichtsband. Urban & Vogel (Miinchen).

36


http://www.g-drg.de/cms/G-DRG-System_2015/Fallpauschalen-Katalog

Kiirschner, N., Weidmann, C. und Miiters, S. (2011). Wer wéhlt den Hausarzt zum ga-
tekeeper? Eine Anwendung des Verhaltensmodells von Andersen zur Beschreibung der
Teilnahme an Hausarztmodellen in Deutschland, Bundesgesundheitsblatt (54): 221-227.

Laux, G., Nothacker, M., Weinbrenner, S., Stork, S., Blozik, E., Peters-Klimm, F., Szecsenyi,
J. und Scherer, M. (2011). Nutzung von Routinedaten zur Einschéitzung der Versor-
gungsqualititt: Eine kritische Beurteilung am Beispiel von Qualitatsindikatoren fiir die
nationale versorgungsleitlinie chronische herzinsuffizienz, Zeitschrift fiir Evidenz, Fort-
bildung und Qualitit im Gesundheitswesen 105(1): 21-26.

Laux, G., Szecsenyi, J., Mergenthal, K., Beyer, M., Gerlach, F., Stock, C., Uhlmann, L.,
Miksch, A., Bauer, E., Kaufmann-Knolle, P., Steeb, V., Liibeck, R., Karimova, K., Giith-
lin, C. und Gotz, K. (2015). Hausarztzentrierte Versorgung in Baden-Wiirttemberg.
Ergebnisse einer qualitativen und querschnittlich quantitativen Evaluation, Bundesge-
sundheitsblatt (58): 398-407.

Maydell, B. v., Kosack, T., Repschléiger, U., Sievers, C. und Zeljar, R. (2010). Achtzehn Arzt-
kontakte im Jahr. Hintergriinde und Details, in U. Schulte und C. Osterkamp (Hrsg.),
Barmer GEK Gesundheitswesen aktuell 2010, Barmer GEK, S. 176-191.

Meyer, M. (2014). Arbeitsunféhigkeit, Routinedaten im Gesundheitswesen. Handbuch Sekun-
ddrdatenanalyse: Grundlagen, Methoden und Perspektiven. 2. Auflage, Hans, S. 146-160.

Mittendorf, T. und Schmidt, F. (2006). Integrierte Versorgung in Deutschland: Ein empiri-
sches Schlaglicht. Diskussionspapier des Fachbereichs Wirtschaftswissenschaften, Uni-
versitdt Hannover, No. 338.

MoBhammer, D., Gréber-Grétz, D., Bolter, R. und Joos, S. (2009). Hausarztzentrierte Ver-
sorgung: Internationale Daten und aktuelle Entwicklungen in Deutschland mit Fokus
auf Baden-Wiirttemberg, Das Gesundheitswesen T1(12): 832-838.

Miihlbacher, A., Niibling, M., Lubs, S., Réhrig, N., Schultz, A. und Zimmermann, I. (2006).
Status Quo der integrierten Versorgung in Deutschland — Fine empirische Analyse. Zen-
trum fir innovative Gesundheitstechnologie (ZiG).

Nichol, K. L., Wuorenma, J. und von Sternberg, T. (1988). Benefits of influenza vaccinati-
on for low-, intermediate-, and high-risk senior citizens, Archives of Internal Medicine
158(16): 1769-1776.

Ose, D., Broge, B., Riens, B. und Szecsenyi, J. (2008). Mit Uberweisung vom Hausarzt
zum Spezialisten - Haben Vertrdge zur Hausarztzentrierten Versorgung (HzV) einen
Einfluss?, Zeitschrift fir Allgemeinmedizin (84): 321-326.

Riedel, W. und Maetzel, J. (2011a). Wissenschaftliche Begleitung des Qualititts- und Koope-
rationsmodells Rhein-Neckar (Hausarztmodell). Abschlussbericht Teil 1, Prognos AG,
https://www.aok-gesundheitspartner.de/... /hausarztmodell _rhein_ neckar_teill.pdf,
zuletzt abgerufen am 15.04.2015.

Riedel, W. und Maetzel, J. (2011b). Wissenschaftliche Begleitung des Qualititts- und Koope-
rationsmodells Rhein-Neckar (Hausarztmodell). Abschlussbericht Teil 2, Prognos AG,
https://www.aok-gesundheitspartner.de/... /hausarztmodell _rhein_neckar_teil2.pdf,
zuletzt abgerufen am 15.04.2015.

37


https://www.aok-gesundheitspartner.de/imperia/md/gpp/bw/arztundpraxis/arztnetze/bw_hzv_abschlussbericht_hausarztmodell_rhein_neckar_teil1.pdf
https://www.aok-gesundheitspartner.de/imperia/md/gpp/bw/arztundpraxis/arztnetze/bw_hzv_abschlussbericht_hausarztmodell_rhein_neckar_teil2.pdf

Riens, B., Broge, B., Kaufmann-Knolle, P., Péhlmann, B., Griin, B., Ose, D. und Szec
(2010). Bildung einer Kontrollgruppe mithilfe von Matched-Pairs auf Basis von GKV-
Routinedaten zur prospektiven Evaluation von Einschreibemodellen, Das Gesundheits-
wesen (72): 363-370.

Riens, B., Erhart, M. und Mangiapane, S. (2012). Arztkontakte im Jahr 2007 — Hintergrinde
und Analysen. Zentralinstitut fiir die kassenérztliche Vereinigung (Hrsg.), Berlin.

RKI (2013). Bericht zur Epidemiologie der Influenza in Deutschland Saison 2012/13. Ar-
beitsgemeinschaft Influenza, Robert-Koch-Institut.

Roehl, 1., Beyer, M., Gondan, M., Rochon, J., Bauer, E., Kaufmann-Knolle, P. und Gerlach,
F. (2013). Leitliniengerechte Behandlung bei chronischer Herzinsuffizienz im Rahmen
der Hausarztzentrierten Versorgung. Ergebnisse einer Evaluationsstudie, Zeitschrift fiir
Evidenz, Fortbildung und Qualitit im Gesundheitswesen (107): 394-402.

Schnitzer, S., Balke, K., Walter, A., Litschel, A. und Kuhlmey, A. (2011). Fiihrt das Haus-
arztmodell zu mehr Gleichheit im Gesundheitssystem? Ein Vergleich der Versorgungssi-
tuation von Hausarztmodellteilnehmern und Nichtteilnehmern, Bundesgesundheitsblatt
(54): 942-950.

Schubert, 1., Ihle, P., Koster, 1., Kiipper-Nybelen, J., Rentzsch, M., Stallmann, C., Swart, E.
und Winkler, C. (2013). Daten fiir die Versorqungsforschung. Zugang und Nutzungsmag-

lichkeiten. Datengutachten fiir das Deutsche Institut fiir Medizinische Dokumentation
und Information (DIMDI).

Schiittig, W., G6tz, N. und Sundmacher, L. (2014). Katalog ambulant-sensitiver Notfallauf-
nahmen, Zeitschrift fir Palliativmedizin 15(03): PD288.

Schwabe, U. und Paffrath, D. (2012). Arzneiverordnungs-Report 2012. Springer-Verlag.

Steiner, M., Riedel, W. und Maetzel, J. (2013). Wissenschaftliche Begleitung des hausdrzt-
lichen Qualitdts- und Kooperationsmodells Sidbaden. Abschlussbericht, Prognos AG,
http://www.aok-gesundheitspartner.de/.../bw__arztnetze abschlussbericht.pdf, zuletzt
abgerufen am 14.04.2015.

Sundmacher, L. und Kopetsch, T. (2015). The impact of office-based care on hospitalizations
for ambulatory care sensitive conditions, The Furopean Journal of Health Economics
16(4): 365-375.

SVR (2012). Sondergutachten 2012: Wettbewerb an der Schnittstelle zwischen ambulanter
und stationdrer Gesundheitsversorgung, Sachverstiandigenrat zur Begutachtung der Ent-
wicklung im Gesundheitswesen.

SVR (2014). Gutachten 2014: Bedarfsgerechte Versorqung — Perspektiven fir landliche Re-
gionen und ausgewdhlte Leistungsbereiche, Sachverstdndigenrat zur Begutachtung der
Entwicklung im Gesundheitswesen.

Swart, E. (2005). Was sagen uns Wiedereinweisungen tber die Qualitét der stationdren
Versorgung?, Das Gesundheitswesen 67(2): 101-106.

Swart, E., Gothe, H., Geyer, S., Jaunzeme, J., Maier, B., Grobe, T. G. und Ihle, P. (2015).
Gute Praxis Sekundérdatenanalyse (GPS): Leitlinien und Empfehlungen, Das Gesund-
heitswesen 77(02): 120-126. 3. Fassung; Version 2012/2014.

38


http://www.aok-gesundheitspartner.de/imperia/md/gpp/bw/arztundpraxis/arztnetze/bw_arztnetze_abschlussbericht.pdf

van Walraven, C., Austin, P. C., Jennings, A. Quan, H. und Forster, A. J. (2009). A modi-
fication of the elixhauser comorbidity measures into a point system for hospital death
using administrative data, Medical Care 47(6): 626-633.

Violan, C., Foguet-Boreu, Q., Flores-Mateo, G., Salisbury, C., Blom, J., Freitag, M., Glynn,
L., Muth, C. und Valderas, J. (2014). Prevalence, determinants and patterns of mul-
timorbidity in primary care: A systematic review of observational studies, PLoS One
9(7): €102149.

Wilde, J. A., McMillan, J. A., Serwint, J., Butta, J. O’Riordan, M. A. und Steinhoff, M. C.
(1999). Effectiveness of influenza vaccine in health care professionals: A randomised
trial, Journal of the American Medical Association 281(10): 908-913.

Zeidler, J. und Braun, S. (2011). Sekundéardatenanalyse, in O. Schoffski und J. M. v. d.
Schulenburg (Hrsg.), Gesundheitsékonomische Evaluationen, Springer-Verlag, S. 243—
274.

Zentner, A., Garrido, M. V. und Busse, R. (2010). Macht der Hausarzt als Lotse die Gesund-
heitsversorgung wirklich besser und billiger? Ein systematischer Review zum Konzept
Gatekeeping, Das Gesundheitswesen (72): e38-e44.

39



(6g 'S '18A) weBun3uip
-oquUetIYRY ULUDI[SRILIOA USpP SN® 19}19[e3(R USIO)RIPU]

SJIN( Ul Ue3uNnqIoIyosulyy

ayerede1J-00] -9\ 1op [qezuy

(opOISIIAN G S[e Iyowl) UOIYeIPoWA[O]

OToIog UAYDI[)ZIBSNRY W UOISO{UOIUIUIRIPITA

sunssejusy

ORU USYDOA\ § UOA ([RUISUUT USFUNSIOMUTOIOPOT A\ -SRI USRI
a8e)sneyuayuRIy]

ojeisuoryesifeIrdsoyq

SunsemIaq() oUYO/ UL 93 RIUONJZIRYOR]

9P[RIUON)ZIBSNIRY Iop [Yezuy

sweuyonIdsueuy

:T josfedsyroqry *
(V103 “e€108)
1AU9SD9ZG PUN [OR[ISK)

(Suniepigjsieypunser) /uorueARId ‘U93I[19)og UP USYDSIMZ
ssngsuoryewtoju] ‘uagunypnsiojunjoddo(] UoA [qezuy ‘UoI9ZolIBA) USUUON

*(s1091 .
: USPIOM JONSINYUN JYITU YOOPa[ aIp ‘UdgoIS[ory a81IoIm IoIejem Sunuusy])

-OWS}IOYPUNSOY) Sop UojepsFungeljoq UOPUSIDI)SIXO ‘U
-OPUOMIOA TOP Ul UIASUOPURYIOA ) 9IONIR(ISISI[RAY ‘U0
-IPUNJUSs)O] IOp SUN[ONSE OIp INJ "B'A USIOJRNIPU]

JoIsuULjuLIIR] sne SundIosio) Iop SunyoInag /ieyuapaLynzusjusijed
SunspMIoq() UYO /W 93RIUONIZIRYDIE] I0P [[BZUY

(8002) uoxpog

“)[ONOIM)UD UDF
-unSIuIeIoA USTDI[)ZIRUSSSEY] PUN USSSBNZ)eSIF] Ua)SI[Io}
-9 9IPNIS I9P UR IOp USIYRJISOASUIIEY] WU UI UOPINM
U2I0)eNIPU] "USS0ZoquId SININISU-Y Y SOp Usjepour)
-NOY SN'® USIOYRNIPU] USIRGISIS-I[€al NZ SUNIYRJISIOA "US]
-al7 waypI[deIIon sne Sunyeqy :(L00% ‘VNOV) snpLeg
SOp UOISIOAIOA UI UOQLIYDSA( IYRI[IYnJsne Sunpunidog

RLISUSY) UOA SUNUPIOIIA

UQISON[QI)TWIOUZIY

08e)S1ENITYRIUNS)IOqIY Iop [YRYZ,

(e80pd eypoisney

TONTWSIIH /-0 ‘[o1WIDUZIY ‘SNeyuayUeIs] THUI) USISONJUIRSIr)
aos g¢ § yoeu (ZeLT0

I0[I7 INGH) UeSUNUONSILUNS)OYPUNSIL) JUT SIYR[ GE ([ 9)ISYDISION
(A gDS T 'SqV qGTT § yoeu ‘udSungsior]-g o110891e3] dUTO)
3ore)ey-JOV Wep Sne SPLISUlY INJ USWI[RUJNY ISIRUOI)R)S [I0juy
(QPOISHUA G <) UOIENIPOWIAIO]

wQSmEBE@D U UDUOIYRINSUON}ZIRYDIR IOP [PIUY
usxeid)zIeyor, UaISI}NSUOY Iap [YRZUY

(e€102) VOOV

zueal[oy Jnj sunpunideyqg

uaIo0jeIpul

usJaoiny

MONUYDI[PLYISIII

pun jejeny) Jop 3Sunssoy JNZ USJIO)RNIPU] 9)9PUSMISA PUN PUR[YISINS([ Ul AZF JOP UsuoljyenfeAr] 9[NPV :IV O[PqeL

Sueyuy Vv

40



(7g/€2'S "18A) IoqIoIIua)sO3] d10puosaq se oid
~RIOYIOMEWLIRY J PUN USSUNSIOMUIOSNRYUIULIY] JNe SNy
-0 ' AZH Iop ueSungurpaquowye}] oyoI[3eIlIoA Jne 3nzag

(664-00 :0T-(DI) USBUNIQISSUOY[RYIA
pun uaSunIo)g IeydsiyoAsd punisjne ueSunseMuLSNRY U URIS]

((¥10g) T0yPempPUNG
pun jropSing ‘[SA) USSUNSIOMUIPSTBYUIURIY] SIR(PIOULIDA

U9)SO3] SIRUOIIR)G

SJIN( Ul UaSuNnqIoIyosulyy

(oyuoureyIpoly 01sS13sungsiord ‘mzq UaSRI)IOA)JRARY - OV JrueS P
‘GTOg ‘Soquel)mA\-tepeg -3V Me[ ‘UWo10Ga3 JYOTU [DI[HJRYISIIIM
/ Atyerenb =) ojerederd 1998e[Ioqury 1014 I0juURULSOS [[RZUY
UOT)eTPomATOq

(yuemqure) usISONULJUSTRNIPIIA]

SunsseIUF YORU USYIOA\ F UOA ([RUIOUUT USSUNSIOMUISIIPIIAN
o8e)sneyuaURIY [[eZUY

oyeIsuoryeseIdsol

SunsemIoq() U0 /W 93{RIUONIZIRYDE] IO [[BZUY
9RIUON)ZIRSNRH 1D [YRZUy

IojouwrereJ
a31j19suajuaIyed
pun swyeuypnidsueu]

"SUT ‘U9)ePIUIINOY UOA

siseq Jne UOIIen[eAT]
:T yoyedsyeqly
qlAupso0zg pun yoe[roy)

“(€6T°S) uLYRpOUINOY UL JIOXIRGSNJIOA 1S
WNLIDILIN[[RMSNY SOIRWILIJ OTUI[}Io[sSUNSI0SIoA Jo[RUOT)
-eN Ue "en SUNISIUSLI() ‘UOPIOM UOSSOUWOS U9)epPaulInoy
s[eygIw geenbs3undiosiop oIp jne )8y pun Surnisl)
-owd[dWITUSIUI[}Io] [0S IoYRDP ‘JISIZYIHUOPI , YoToIog IoA
-ISU0JUIUL)SON“ s[e zuolZIgnsuizioy (‘] 6g1°S) SuEpueq
UdTPI[IZIe SOP ZULIZIPH 29 Ye}[en() UIoSIo)s USIUI[Ie]

ueFo[oIpIey]

yoInp Sunjpueyaqiiy / ,,ZUSIZIJNSuIzIof] a)Ietsuaduroyop
9SOUZRIPSFUNSSR[IUG W USFUNSIOMUTY USIRUOIIR)S IO [[RZUY
199DRIYOq IOWYLU[IOT -JIN

1y yeredes ypone — (UIO)RNIPUIAIIRSON "],'Z = USLIO)IY]
arepunsjes pun ojyundpuy osrewrtid) UOSUNUPIOIOAUSIUSTIRIPOIA

ZUSIZIPJNSUIZIO]
SIUIMIT-INVOHA

Iop Sunzjosui()
7 gexedsyreqry - -

(g% 'S '184) SunSios
-IoA I0p JejI[en{) pun stxeld Iop IN)NNI}G pun uorjesiues
-1() "MZ( U9)ZIY UOA JISUIPSLYNZSIDIY SURUSWIIRS
-ny WAnwasoﬁdm.\.pom-giewmquam_@d UOSIHYDISHONLID] USA
-113{odsIod oUepeIYdsIoA [[0s uorjen(ea-AzH (91 S '184)
jopuemion  (JHJOYNH) IUSWNIISU]  SIYISISIPIRPURIS

[euosiodsixelJ yoInp SuNzinisioju )

USIUSI)RJ IDURIY YOSIUOIYD }OYUIPSLINY,

uojualyeJ Iap jejyenbsuaqory

uorjestueSIosTxe1J / uorperadooy] pun jeymnuiiuoy] / Sunzinisiegu )
pun uorjeurioju] / SUNSIOSIOA OYDSTUYDS)-YISIUIZIPOUW SUNZIRYISUIG]
SunyeIzog-uojualyeJ-1ZIy

aYoNSa(SNR /9)3[RIUON)ZIY USULIIR] Tog

o8eI)IoA Iop UAZINN pun puemjny/ uojusiyed oq AzZH 1op zueydezyy
U9)ZIy UdIdpue it uolyersdooyy

/ Sung8iosisp pun uoryestuesiy / 0)21Y 19D JOYUOPOLYNZSIOGLY

MO USPaLYNZUS) USR]
pun -weaq,
:g 1exedsyreqry -

zueAo[oy JnJ Sunpunideg

uaJojeIpuy

usJaoiny

41



“USLIOYLIY] IOYDI[HRYDSIIIM FUNFIJYIISIONI
-o¢] ouray NzI[dxXo ‘U9)ISDISIOA PUN 9)ZILSNB[] USPUIW
-U[Io} I9P UNPIPJ PUN UINDSY USP UOA 39}19[08q Y

(ueqoy1o usjuarIRg-AZH 0q INU SUN}IoMa(-/4ouapaLynzusjusred)

Sunsemieq() euyo/ju usSUN[pULYe SIRUOIIR)S I9PO SYDI[IZIBYDR,]
UTWLIS], OUYO /)Wl SYONSaq)ZIvsneH]

jzIeyor, WIe( SUNIRQUISISAUTULIS], 10 SUNZINISISIU()
sixeld)zIesnef] Iop Ul U9}I0ZaIRAN

jzIesne Wioq 9(eIIOAUTULIO], 0P Ione(]

(600T) e 30 oUYQH

"(88T/L8T'S ‘8FT/LVT 'S "184) 10110m0q Y1o3j1eq101301d19)
-U] pun zZueAd[ey ‘1RN[IRI[eY ‘IRIIPI[RA [DI[IYIISUIY pun
10P[1qe8 ‘(VSIP) "e'A) ouw0)SASULIO)RYIPU] SPUAYD)ISaq Jne
STYO{ YW ‘USTUI[}HI[STUNSIOSIoA pun Jungiosiop ULYDS
-LIJRLIDS INZ 9YDISYDOY ISUID 9SR[PUNIY) JNR USIOJeIPUL
“(gv1 *S) 19P[18qe AZH N7 SOFRINPA-MOV SoP USR]
-U] UOp SN® USLIOILI[Al7 *(UeSUNyUuen{IH ISTDISTIOIYD oul
-euny ‘puemjnessunneI)dg I9QYIo e'N) USRS 1B}
-renbsgungiosiop oIp ue aypnIdsuy oIepuosaq pun purs
AZH 10p oddnid[ery o31yoim oIs P ‘Uoplom 19 dRI}Oq
1I9PUOSS3 [0S U9jULI R UDID[R 19( 1R)I[enbsSungIosion

urey1jeqer(] g-dA T, uoa Sunisisieirdsoy

BHRQRIPHUY -UMSU[-1Y2IN

UOA UOTIJRNIPOJA Joud[yojdue Jyoru 1 Ioy1eqer(-g dAT,
sunyonsioyu() IoydI[jzieussne toypIIyel yw 1oxeqer-g dA T,
WU - YU Iox1jeqer(-g dAT,

(exqer 9 < uogueried) ¢ dAT, sn9IeIN SojeqeI(] UoA Sunjpueyagq

uaIn el JOYRUSYUS[ESYNY UsSom Funiatsiierrdsoy
)zIesnel uop YoInp Sunjdur-ezuenpuy

UOIJUSARI

(1zIeyoR ] /1ZIRSNRY UDIND) YoNRIQISA

WSYOY UL RAIJRPOS MZ(] eYIJOUdAH ‘eqIA[OIXUy UOoA SUNUPIOISA
(woryexipuy

outo ‘ayelqrey wi Q0O S[R Iyoul) e13de[oImaN UoA SUNUPIOISA
uoneyIpuy

auyo ‘yzresnef uoa ryelqrey wr exrdsjomaN Q0T SI® TYSIN
1ZIeSTIR[] UOA 9ISIT-SNDSTHJ IOP USJJOISHIIA\ UOA eI
QPOISIIA\ IOP [Yezuy

19UPIOIOA JZIRSNB YDIND ‘OPOISHIIA\ IOP [Yezuy

UOIYeNIPSIN I8P JeiI[ent)

(I <) 9eyIuenESNRYUOYURIY SIR(PIOULIDA

(T <) uoweUINL[[RJION SIRUOIIR}S

jzIesner]

UoInp SunsemIaq() auyo/yI o[gjsSunsemIaq () oydIIZIRYOR]
(107e{IpUT) 1ZIRSNERY] I91ISTI[NSUOY UIS S[R IYIIN

(ol 79 < ueyuaIyR]) SunyeuTPNIdsURU] / TOIYRUIPIOONSSUN[PURYDL

42

(oaer 9 <)
uLjuLIIR] IOYDSLIJeLIas
3ungiosiep / uswAYJ,

USTDSIUIY USSTIYIIM
10q reenbs3ungdiosion

7 gexedsjreqry C

zueAo[oy JnJ Sunpunideg

uaJojeIpuy

usJaoiny




‘TAUOS NZ JSIIP ‘48T AZH Iop [917 SoUDI|
-)UosoM U SO BP ‘oueuyonidsueur)zieyor oIp yone o1
-9puo0sa(Ssul ‘UapIom Jop[Iqa8qe [[0S UOI}eNIISSTUNSIOSIOA

o[ejsney U URIM

1zIes)Jerds)IoIag /1zIejoN swyeuyonidsueu]
MO UOPOLYNTY, /STUIRYISA -UIUST R J-1Z1Y
stxeld Inz (1197) Sunuiejjusg

SIX®IJ IOp Ul }10ZaIeAN

UTUWLIDT, JNe }19ZYTRAA

SOUONSA()ZIy USIZID] SOp SSe[Uuy
(Sunsromiaq() ouUYO) JZIBSNRH JISIOPUY
wqwswwﬂﬁmmow i 1P [yezuy
ayoNSaq)zIesne}] I9p [BZUY

:HONV ‘Te 99 I9zZ)Iuydg

(ee107) VNOV yone '[SA) UejepauIInoy ut Jos[IeqSnjoA

o[TejsSun[pueyeqsneuayuers]
U9)I0YDISIOA OXd [YRZIJOISHIIAN
(uoddniSjorjuoseurreyJ) 1eI1PIqIOWII NI

((e€10z L007)
VAOV uoA puoyesSsne)
‘(0T0Z) T8 %0 suery

"(A7H 0P
UOIP{UNJIoNe)§ pun -sUOIIRUIPIOOS] I9jqeIjsadue ua3om)
uoypnsmojun  sixerdssunstomroq() pzidxe [[m Serjeg

(,3rysouSerg® ‘sa ,Sunipueyeg* usjsundiomipg jru ueddnidyor,] a1mos
jessnyosadine ueddnidyoe,] yoru of) Junsomiaq() W YINSOqIZIBYIR ]

ayoNSaq)zIeyde |

(800z) Te 10 980

‘seBellIon)zresnel] usayosyizads
sop uesoyjodeuwruelg ul jejenbssunjerog yone os ‘(7J
T9T 'S 'I8A ‘UeSSNUI USS[OJI0 ULSUNSIOMIS]() USP IOA SIP
‘1ZIesnel Uop YoInp usFunyonsIaju() Losm uwIopuos ‘31
(oI PUIS USSUNSIOMID( () INU JYOIU) USPIOM JYONSIONUN
[10s Surdesye)er) e’ A\ :US[AlY7 USYDI[FRIJIOA UOA SUN[[NJIH

99z1y 19p (uop-unjsyoordg

‘OUONSogSNeH ‘UoSUNIRQUIDIOAUTILIOT, dwﬁmNmi@(C uorjesIuR3I() pun
UoIuUNJuesjo| ‘zusjedwioy] aydI[yde] ‘SUNIR[YJNY PUN UOIJRULIOJU]
)ZIy WP Ul UOTRINU] :SUNISNIUSLIOIOZINYN INZ SunFeoquojualied
(eporssireyu] ‘SUNISISO(] ‘UOFUNNIIM[OSYIDA| pun

-u9qaN ) SUNUPIOIOAUIUSUIRIPOIA [9q Uaspyjody uop ul Suniepymny
1ZIeSNRH UOp YoInp

SUNYONSIONI() OPUSYOSIOYIOA dUYO JZIRYIE,] WNZ UISUNSIOMII] ()
SunseMIsg() SUYO $0)ZIRYDR Soule suryruyonIdsuru]

U9)RUOTA

0 U9)Z)d] USP Ul USZIBYDR,] UOA dureuydnidsueu] 1op 0y3ynef]
U9)RUOTA

0 U9)Z)9] USP UI SojzIesnel] sop swyeuyonidsueu] 1op 1oySyneH
(exqer g< ‘oxyer g-T ‘Iyer [>) Sunpuiqjzriesnel] Iop Iane(]

6 Pun 9°8 - '8
[eyrdeyy ‘(010g) osnersy

zueAo[oy JnJ Sunpunideg

uaJojeIpuy

usJaoiny

43



‘Jne I09eIPU] S[e 1RI[RLIOIN Woplogne uaIyny (0T0g) ‘T 10 Ieujuoy pun (110g) ‘Te 1° OPLLIRr) UOA USIPNIS US[RUOIRULIIUI o], ‘Uajnid Nz yoou oIy
7SI U9)RPAUIINOY USYDSINOP W JIo3IR(ZIDSUI() OI(] "JONINS[O( SqaIINBH 9] SUNSIOSI9A 9)00I03ULUI[}Ie] SIp Wweplagne (0T0Z) ‘T8 10 Wujuey pun (110g) ‘[ 1o oplirer)
UOA USIPNYG US[RUOIPRUIDIUT USP UT PILM S9J9CRI(] PUN USSUNNURI{IOZIOH USCON "USPIam 1SIYDISHDONIS] 19qep UssOuderpsSunsomury ayd[eom ‘pIim usgueSsdure jnerep
IoNeUaS JYOIU [9OM ‘JOPUOMIOA , UOSUNSIOMUTOSNRYUSNURIY SIB(PIOULIDA® 107RYIPU] dUTowad[[e Iop pPIim ((FT07) IAUSSI0ZS PUN YOR[ISL) UOA SIPNIS IOp U], :UaSunyIamuy

(v RS
-UIIAN)  1RN[enDsIuqeSIy USYOSIWOUONQ INZ  USLIOILIM]

uaqessnejuresar)-Jdosy-org

PYIIRUZIY INJ uaqedsny-Jdoy-o1g

[PINWIBUZIY [[ezuy / SUNUPIOISA[9))IUISUZIY SUTO 9)ISYDISION
uaqedsny-Jdoy[-01d oIBuOIIelq

(ToneplomiIsp ‘[URZUY) 9)[RYIUSJNRSNRYUSNURIY] SIRUOIIRIS
uaqedsny-Jdoy[-01J ojur[nquIy

9 RIUON)ZIY

(uogsoy]
pun ewyruyonidsueuy
Jop osATeuruoddnid[ior

-uoy]) 8°G eudeyy -

PIIM oYM
-oq Arsod SunSerpquejusiie JIop 19¢ [[OpPOW)}zIesnef]
Sep UOUSP [9( ‘US[RWINISJN UOA SunN[[eIsIe(] OAIINO[9S

AD] TP U IYUapaLyn7,

UOIIDZO)TRAN

1970 8URS)OYPUNSIL) UR SUWIYRU[I],
SUNSIOSIOA ULUDI[JZIRSNRY INZ [D)INUIUSIIR]

(oypro[810ataddnisjor)
-TO3] P{URIYDSOFUIS INU
/ S[[epourjzIesney] sop
SunyrelmaquojuaIleJ)
9°G TPydesyy

(v eudeyy {(q1102) [PZI9RN pun
[Ppary nzioly ‘[SA) ULIORNIPUI-YSIP) Ue SUNIelueLi()
‘Sungyprgdisp  IoyDI[SeILIOA SNe }9)Io[o8(R ULIO)RIPU

(zuopraeuaddnid[joryuoyy

auto opal ‘AZH oI INJ USIO)eIPUISIR)I[eN{) o19)Tom 23)

usjueIIeJ

QUAALIYDSOZUIS dUWIIRIS0I] JUOUIdZRUR]N 9SeISI(] Ul Jop [ezuy’
orzewreydA[oJ

usjueIreJ

aI9)[R U 9SI'T-SNDSIUJ IOP 9JOISHITIA\ Ioyosijemo[qold SUNUPIOIoA
ojonbeyLousn)

U990(3UBSUOIIUARI USYDSYIZods-3[()Y UoA SunzinN

(uetoyRNIpUISIEIEND))
p¢ ydey]
-(€T0T) 'T& 10 ToUING

zueAo[oy JnJ Sunpunideg

uaJojeIpuy

usJaoiny

44



"U9YRPAUIINOY] WOA SSR[PUNIL) JNR JOIU ‘US)RPISRIJUI[) jOPUSIMIIA STPNISIQT,/PIPNIS 4

a ‘vsn ‘HD

(exuourepioN /edony)
puep[EmApULl ‘@ ‘HD VSN
(exrrourepioN /ed

-omg]) puLYPB[SIoAIPUR] VSN
a ‘a/7IN ‘vsn

(uegepsSuUNUYDaIqY ) UI)SONJUIRSIL)
woSunsomusnequoyuery] / (UoSUNsSIoMIoq() $1Ur) 93 RIUONIZIY

U9ISON [0 WIOUZIY /[0)}WIOUZIY
«Yenrenbssunpueeg /Sunteizog-usjusTie J-12Iy

(600g) ‘Te 70 IowmRYYGOIN

vsn N A ‘HO

vsSn I “IN/d ‘HD
VSN ‘HO

VSN A “IN/d ‘HD
vsn N I “IN/d ‘HD
VSN A “IN/d ‘HD
vsn M A ‘HO

(wnayyeds[io], *Mzq JUIRSIr)) US(RISNBS)OYPUNSOL)
+(T9ISO3 ) YONRIGIOA[D})TWIOUZIY

KLU RUINRION

«91eYIUaInesN R U URLY]

xuesun)sor 1ermaIsieIZods swyeuyonIdsueu]

xlzresnely swyeuypnidsueuy

IONEP[IOMISA SIRUOI}RIS

(zIowyosysnig /SunyuesezIoH

"MzZq s9jeqel(] 1oq SpIepurlg USYDISIUIZIPOW [oeU Sunjpueyaq

VSN ‘HO ‘woue[oly 1oq ordelat] ], siq esoudel(] Iene(]) jejenbssozoig

vsn ‘HO s1eirenbsusaqo

vsn ‘HD xHOUOPOLYNZUSIUSTIR ]

vsn SIn (YENPIQIOT ‘YEHTRIOTN) SOWOINQ) dYDSTUI[Y +(0102) T 10 LuULy (1107) T8 10 oplure)
JIspug[uaipnjg uaJiojexIpul usiomy

(uerpnjsinjera)l] spusssejuUSUIUIRSNY) ZUSPIAY S[RUOIIRUIU] gV O[[eqe],

45



WIOP[IGSHRT3URIZ
X X X X ULUOSTUOIYD US[[o1zads 10q Sunjpueyayg 9010 3UusTul[}1e]

Sunjpueyag ajyoeso3usaiuI[}Io

7 | x x| x| (03STT-SNDSTHA) PHOISYIIAL Toyosiyewa[qord SUNUPIOIOA
uoneNIPaIN
7 7 x X 7 X 7 (eaqer 9 < uejuelle]) jzIesnel uep yoinp Sunjdwrezusnpuy

7 (z€L10 10PIZ INGH) U910e3URSUOIIUSARIJ UOA SUNZINN

/ UPSUNYONSINUNSIDYPUNSIY) JTUl (9IYR[ GE (®) 9IOYDISIOA
uorjuUSARIJ
x | 0x X 7 | x x| o[[gsSun[puRyeqSNRYUONURIS]
7 X 7 7 X 7 (PuweISol justoSeur]y oseosl( Ul UsSUN|IeIyasuly]
JzIeSNR] USP YOINP
X X pe X X X | SunsemIaq() auyo/yw S[[RISSUN[PURYSY USYDI[IZIRYDR] IOP [[RZUY
7 X 7 7 x X 7 9)ZIeSNe]] I9}I01}[NSUOY [YeZUY
uoSunjsio[sSunsiosiop uoa suwyeuyonidsueu] pun UOIJeUIPIOOS]
= Sples) 2y o N 2 3w g e g =
aM. 28 e o nW_m. SRR & =R~ ® M & 7
w = SER=t 2=t ] 0 = 25 =2 <@ e = = 5 o Q
T o < Q Q9 S a5 ® £.E 3 e g =4 = = xS ] N
=8 |25 &£z Zegf |fez SE &z E & § 8
[ ] H : Lld
B w & 3 = 255 Egx fgE = E 5 5 B2
0 =+ o m =1 @ 0 @
o & g = 2 sSe s |® .5 <TE g 2 = g @ g
5 & =y - = = O < B = = 09 = 0g g o+ o]
= 5 @ g 0. T e 3 09 9] @ & ] = o] =
& o S = e e 5 5 e E o & = o = @
=3 5 3 & 2R 0 eE =8 5 < 2 = @ 2
> 0 = 09 (@ = . =25 ® = 7 o O Q = = =
2 A o 0 0 @ e 5 B = o) =1 =
3 3 = P oo s E B s .
8§ S 3 5 8 50 E o g ] mhw ® & ® %
s
5 2 o iz S87g |ZE Er £Z <
=] @ R < 5 B, M ® 8 Q5 o)
E o g £ = @« |25 =& 5 %
Q >4 o = 1]
= B = om @ 20 2= 5 & - =
5 3 s g5 ¢% |fgs o~ S
= % ® = 2 2.
5 5 = % g g = -
= 7 7 r 5 VT g B
<(T 9[[eqe], [8A) a[a1Z aydI[Serjion uouUOISULWI(] (g oreqel, '18A) usioyexIpuy

(g pun T ‘qey, '[3A) 98eilIaA-AZH I9pUSYa)sa( UL[LIZ ULP I UalojeyIipu] usus[yojdurs Iop Sun[elsiaqnualar) :gy 9[[qel

46



‘UopIOM 1[[99508 Io(NULZeS USIO0)RNIPUISIRII[RN]) USD SN UDI[IJRYDISIIAN Iop SUN[DYINS INZ USSSTIW UaSOY, (110 3110a103usIul[}er] Iop Sunpiqqy 913oIIp aumey)
PIm jqonsefue SUNFIOSIOA 9DAITUSIUIHIS] dUS Ssep ‘UoyaBnzsne uosep st SN P, “(g oydey '18A) dryngesine Jyoru puls jeyrenbingyn)g '18zq ooty oYDI[SRILIA ,

x| 7 | x 7 BYLIOUOr) UOA UOSUNUPIOIOA
x| 7 | x 7 (o[[eqesione)g geuiod) usjeredelJ-00],-0[\ UOA UOSUNUPIOION
x| 7 | x 7 Soreyes[-JOV Wep sne ueuorpeiod() Inj USWRUNY OIBUOIIRIG

USWIYRUGER]A] OPUSPISULISA UISOS]

x| 7 | x 7 U9)SOJUIRSOr)
x| 7 | x 7 o8e1110A)1RqRY YoINp ULSuNIRdSUIT
x| 7 | x 7 U0}SONUSJUSTURIPOA
x 7 7 | x 7 U0JSO3] OIRUOTIRIG
x| 7 | x 7 U0JSOY SpuR[qUIY
> (P2aIp) usgsoyy
7 7 7 X 7 UOSUNSIOMUIDSTIRYUOURIY] OAI}ISUOS-JURINGULY
ULSUNSIOMUIISTIRYUSNURIY] 9IBQPIOUIIOA *MZ( SAI}ISUSS-JUR[NQUIY
7 7 7 X 7 JIONBIYRIUNSIOYIY I0p 05e],
oss1uqeS10sI9ypUNSOr)
—_— = w0 =h o . o
5< | E¥ EBY E7F |LEF % 2Y §|g g8 7
. e = B = = = oo = = = & [CH=] . e 0 o
w = =] @ o o = 3 g = s 8 =Sle) s 3
o+ o < a ® 8 SR 2 g5 3 g o & = ] N
=8 | 84 S48t |gez LE EFz E|4 g ¢
e = v a S & =R RS mde a4 = o = =% @
c D Rl=y A=y @ = = @ B = @ = 5 o ] &+
=g = 2 = = Q3 = T B =R 7w - a ®
s 2 26 oo = P& &% - o =3 c
o S= e e T E = 5 oc 5 o %09 = = c ®
= 5. B =} p B E o B < 5 < o = ] =
> o Ciom g 0o Q2 Z 5w = ® ® 3 o = 5 =
5o T o 2,3 Q=g = g O C g 3
58 5 %% &&E |2gs E£E 22 & | = g O
=] N = o s B
® a Q mv. = =" & 5 = & Z = s
=R @ 7 u == = T & ® 3 o
8 o g £ & S& |555 2% g B %
=. o 5 g O =& 5 8 = = B 0
= B e = 3 g @ = 2] 0 = m
5 E ; e & ¢5 |8g3 - &
I & - —
5 ® 2 = © = = ER > = =
< = g < o 5
o] on o =] = D m oS q.lo. 03
= G T r & VT ¥ 5

<(T ol2qe], '18A) a[a17 ayoI[3eiliapn uauoIsuUa I (] (g al[eqel, '[3A) usiojesipuf

47



YEPIqIOWIY NN

9SSTU(9S8.198)19 PUNSaY)

SSULIOITUOIA[-STUQRSIH Sop ualojesIpu]

(q/ee10z7 ‘FdV ‘1Aussdezg pun yor[Iaexr) '[3A) sejeqeI(-g-dAT,

(q/ee10g ‘PAV ‘1Aussdezg pun yoe[Ior) ‘[3A) ZULIZIJNSUIZIOH

uJeP[Igs)IaYURIY USjWUWIISa(q 8¢ Sunjpueysyg a)yosta3uaruI[jay

oIel 69
qe 9)IeYDISIOA ue (99SIT-SNDSIHJ) 2POISNIIA Ioyosijeurajqoid Sunupioop

(1zIeSNRH UOA) OJOISHIIA\ USJOUPIOIOA 0D [[ezUy / UOIjeyIpowA[oq

SUNUPIOISAUSJUSTIRYIPOTA] SUYO /JTUI 9)ISYDISIOA

uoIeNIPIIN

Sunydurezuenguy Jrur (9Iyef G9 () 9LIOYDISIOA

SUNYONSINUNS)OYPUNSIL) NUL (SIYR[ GE (B) 9)ISYDISION

uorjuaARIJ

(o1er g9 Qe 91I0YDISIOA ) USUIRUINEION] SIRUOIIR)G

UO)[RYIUJNRSNBYUI[URIY [9( IONBP[IOMIDA SUDI[IHUYDSTDIN

U9SUNSTOMUTOSNRYUSNURIY] 10D [[ezuy

Suniynyuig-AZH yoru USUNISIYISUTONIN

(sdINQ) ewureISord juotoSeuRy 9seasi(] Ul UOSUNIOIYISUIY

JZIeSNR YoInp SUnsemIaq() ouyo/jIul usjzIgyor,] o o[[gjssunipueyog

(uoddni8yzreyoe) 99z18yoR] USUSPSIYISIOA 1P [[RZUY

,91ZIesNeH ULIONSaq (USYDI[PAIYISIfNUN) 9P [(ezZuy“ :uayojduusy

1zIesnel I91ISI}[NSUOY T S[e IYSJN/9)ZIBSNRH UIUONsoq Iop [[ezuy

9)[eUOJZIeSNR]] IO [UBZUY

ua3unjsIo[ssunsIosIaA UoA awyeuyonidsueu] pun uoljeuUIpPJIoO]

SSUILIO}TUOIA[-SSOZ01J SOp UdJoyesIpu]

Sunyiewuy

Sunjieomog

IoyexIpu]

jog-uatoyexqIpuy usreuy wi SunSIYDIISHONISYg JOp 9qeSuy J9jun ULJIojeIpU] 2j219[e8qe Injelajr| Op sny :FVy o[eqelL

48



"JoP[IgeSqe 1X0juoy|
welopue Ul yoopal “4SHpIsspIIag pam Iojeyipu] = (X) (} [1dey] [8A) uswrwiouaSjne 40G-UsIo)eIPU] S[RUY SeP Ul opInMm IOJeyIPU] = ¥ Sunjiomoq :usSuniIomwuy

X (or1oqR110M01g) BIRM)JOSSSRINIDA RUIOS USSUNUPIOIOA
X BYLISUSY) I9)OUPIOIDA [(RZUY
1SUYPISHONIdG AZH 9P
(o[[oqeI1en0)g) orem)jossUNUPIOISA 1op Ul uaplom ojeredeIJ-00T,-0N (%) oyerede1 -00],-9]\ 19)0UPIOIOA [YeZUY

(Soreres-Jovy wop
X sne ofLISury) opLISUIf oIeqIYNJUIIND juR[NUIR Hw@m uouIyruUNYy 9IRUO0IIeIS

(P1eaip) uaysoyg

X UQ)SONJUILSOr)

X (yuenqure /yoro1eg USYDI[1ZILSNRY] W) U9)SONUSUOUIRYIPOIN

X U9)SO3] 9IBUOIIRIG

X U9)SO3] due[NquIy

(B1ea1p) uaysoyg
SSULIOUOTA[-SPOUYDI[YEYISIMIAN SOP UdIOTeNIpu]

- Sunsserjuy yoeu USYDI0A\ F UOA eyIouul UusSuniaIsejrdso-oy

U2SUNIQ)SSUS[RYISA

‘uepIom IS1IYDISHONIEq ISV Iop uewyey wi o)[jos/uuey 15jodsy I0sal(] pun usSunio)g PYdsIyAsd punisine ueSuUNSIMUTOSNBY U UL

‘uapIom ISIIYDISHONISq ISV Iop Ueuwryey Wi 9)[[os/uuey 15jodsy Iosal(] (oxer g9 qe 93IeYPDISION ) UaINysel] Ioyrusyua[aSyNY uaSem Sunioisie)idsor]

‘uepIom 1STIYDISIONIS] ISV Iop UM RY Wl 99][0S/utey 43jodsy IosoI(] ZUSIZIPNSUIZIOH Io)Iersueduwioyop uedom Sunisisiieirdsoy

‘uopIom IBINDISYONISq ISV Iop uewyey wl 9)[[os/uuey 13{odsy Iosal(] w119 qeI(J-g-dA T, uoa Suniaisieyrdsop]

x (3ISV) UPSUNSIOMUTOSNRYUSNURIY] SATISUSS-JURINQUIY

uoSUNSIOMUISSNIEYUINURIY] SJB(PISULISA *MZ( DAI}SUIS-JUe[NqUIY

X 98®)S)Iey3IYRJUNSIIOQIY I9p [YRZUY

Sunsjaewuy Sunjiemag JoyexIpul

49



	Einleitung
	Hintergründe und Ziele der hausarztzentrierten Versorgung
	Ableitung von Indikatoren aus der bisherigen Literatur zur Evaluation der HzV
	Bedeutung, Validität und Umsetzbarkeit vorhandener Indikatoren im Rahmen routinedatengestützter HzV-Evaluationen
	Indikatoren des Prozessmonitorings
	Indikatoren des Ergebnis-Monitorings
	Indikatoren des Wirtschaftlichkeits-Monitorings

	Zusammenfassung und Diskussion
	Anhang

